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POLITIK 


Als „besorgniserre- 
gend* stuft der Ministes für inner- 


deutsche Bezieht! ngen, Windelen, 
die hoheZaltf tier^DDR^Bewoh- 
ner ein,&iein die B tmdegre pu bHk 
aiäsmsßß , mööiten. Es könne 
nj^t Z3el da^^Bundfisrepublik 
■ .^in, -die- JJ5R M . zU jieTtvfflkera“ 
: und sein Schwierigkeiten zu brin- 
-gE50rCS._4) - -' . 

FprAjaCTkeBaung: Der SPD-Vor- 
sitzende Brandt hat gefordert, die 
„fruchtlose', Diskussion“ darüber 
zu- - beenden, wie-- offen riie 
deutsche. Kage -noch sei Wer es 
gut meine mit. dem deutschen 
VbÄ,müsse sich für die Anerken- 
nung der 43DR“ einsetzec. (S. 4) 

Eberte: Der im Alter von 58 Jah- 
ren gestorbene baden-württem- 
bergische Wirtschafts minister Ru- 
dolf Eberie wird am Mittwoch in 
seinem Wohnort Bad Sackingen 
beigesetzt (S. 4) 

• , . . ■ I 

Berliner Wahl»: Die CDU hat 
unmißverständlich klaxgesteüt, 
daß sie keine Stimme an die FDP 
..vesehenkenr werde Gleichzei- 
tig tehnie die Altanative Liste die 
Tolerierung eines möglichen 
SPD-Mmdfirheätssenals oder Ge- 
spräche darüber ab. (S. 4) - 

Tschad: Die französische Luft- 
waffe hat ihre Aufkläiungsftüge 
wiederaufgeil o rrun en. nachdem 
klar geworden ist, daß sich Libyen 
nicht an eine Vereinbarung über 
den Tmppemückzug hält. iS. 5) 


Bolivien: Die Streitkräfte haben 
dea zerstrittenen Politikern im 
Zusammenhang mit dem seit fast 
einer Woche andauernden Ge- 
neralstreik mit ihrem Eingeifen 
gedroht Oberbefehlshaber Sejas 
Tördoya erklärte, es sei an der 
Zeit, „unersättlichen persönli- 
chen Ambitionar Schranken zu 
setzen. 

Hittelazaerika: Der künftige nica- 
raguanische Präsident Ortega 
schlug US-Präsident Reagan ein 
Gipfeltreffen vor, um die Span- 
nungen zwischen beiden Ländern 
abzubauen. (S. 5) 

Exkommunikation? Im Streit 
zwischen Kirche und Regierung 
in Chile hat der Erzbischof von 
Santiago. Fresno Larrain, Staats- 
chef Pinochet mit der Exkommu- 
nikation gedroht Wer unter Beru- 
fung aufseinen christlichen Glau- 
ben die Bischöfe diffamiere, der 
bringe „seine eigene Gemein- 
schaft mit der Kirche in Gefahr", 
erklärte Fresno. 

Weltarbeitsorganisation: Polen 
ist aus der ILO ausgetreten. 
Grund: Der Verwaltungsrat in 
Genf hatte einen Untersuchungs- 
bericht „zur Kenntnis genom- 
men“, in dem Warschau der Ver- 
letzung gewerkschaftlicher Rech- 
te beschuldigt wird. 


Bestie: Genscher empfangt WEU- 
Präsidium. - Parteitag der rumä- 
nischen KP. 



ZITAT DES TAGES 


99 Es muß wieder gelten: Wer 
viel leistet, soll auch besser ver- 
dienen; er darf nicht durch die 
höheren Steuern dafür bestraft 
werden, daß er fleißig und tüchtig 
ist .. 99 

Der FDP-Vorslzende Hans-Dietrich 
Genscher in einem Interview der „Büd“- 
Zeitimg. in dem er eine nicht rückzahlbare 
Ergänznngsabgabe für Besservendlenen- 
de ablehnt fotö: poly-press 


WIRTSCHAFT 


Aufschwung: Nach mehljähriger 
•Stagnation erlebt der Textilma- 
schinenbau einen Boom. Ein Pro- 
duktionswachstum um 20 Prozent 
auf 4^ MHHarden DM_ bis zum 
Jahresende gilt als sicher, auch 
ein Plus von 25 Prozent wird nicht 
ausgeschlossen <S. 9) 

Langfristprognosen: Die Anfor- 
derungen und Wünsche der Pro- 
gnosenkonsumenten und das Lei- 
stungsvermögen der Prognosen- 
hersteller klaffen häutig weit aus- 
einander, ergab ein S eminar der 
Daimler-Benz AC in Berlin. (S. 9) 

Standard Elektrik Lorenz: Der 


Gruppenuznsatz im ersten Halb- 
jahr sank streikbedingt um L2 
Prozent gegenüber dem Vorjah- 
reszeitraum auf 1,74 Milliarden 
DM. Aufgrund der hohen Auf- 
tragseingänge rechnet SEL für 
das gesamte Jahr jedoch mit ei- 
nem Umsatzplus von 5 Prozent 

Berlin: Der Abbau von Industrie- 
arbeitsplätzen ist nach Angaben 
von Wirtschaftssenator Pieroth 
1984 gestoppt worden. Von Ja- 
nuar bis September habe sich die 

ttpsr häfrigtonTahl um rrwhr als 

2500 auf rund 156 500 erhöht Das 
sei die beste Entwicklung seit Mit- 
te der 70er Jahre. 


KULTUR 


CeJUbidache: Ein Jahr vor der Er- 
öffnung des neuen Konzertsaals 


Dürrenmatt: Als pfrnp Huldig un g 
an Platon entpuppte sich eine 


am Gasteig stehen die Münchner Vorlesung Dünenmatts in Frank- 


Phübarmoniker ohne musikali- 
sches Führer vor einer ungewis- 


furt über das Thema „Kunst und 
Wissenschaft". Dürrenmatt siebt 


sen Zukunft Der streitbare Gene- ihn nicht nur als Vater der christli- 
ralmusikdirektor Sergiu Celibi- eben Religiosität und d& moder- 
dache CT 2) hat nach fünf Jahren nen Wissenschaft, sondern auch 
seine Tätigkeit vorzeitig beendet als Vater der großen „nicht mime- 


CS. 15) 


tischen“ Literatur. (S. 15) 


SPORT 


Gymnastik: Bei den Europamei- Handbali: Der TV Großwallstadt 
sterschaften in Wien gewannen verlor das Hinspiel der ersten 


Azteke Ralenkcva (Bulgarien) und 
Galina Beleglasova (UdSSR) am 
Wochenende gemeinsam den Titel 
im Vierkampf. (S. 14) 


Runde im Europapokal der Lan- 
desmeister gegen das zweitklas- 
sige Team von Septemberfahne 
Sofia 12:17. (S. 14) 


AUS ALLER WELT 

Mafia: Einer der führenden Pob- gen Raum seit der NS- Zeit wird 
tiker der sizilianischen Christde- heute in Wien eröffnet Die jüdi- 
mokraten, Rosario Nicoletti, hat sehe Gemeinde Wiens zahlt 9000 
Selbstmord begangen. In einem Mitglieder. An den Eröffnungsfei- 
R^irh waren ihm R eriehimg en zur erlichk eiten nimmt auch Israels 
Mafia vorgeworfen worden. (S. 16) Innenminister Burg teiL (S. 16) 


Neubegnm: Das erste jüdische Wetten Stark bewölkt, im Westen 
Gy mnasium im deutschsprachi- zeitweise bis 10 Grad. 

Außerdem lesen Sie in dieser Ausgabe: 


Meinungen: Die SPD- als Hüfsor- Privatschnlen: In der Zwickmüh- 

gan der Aggression in Mittelame- le- Weniger Schüler und gekürzte 

rika- Von W. Thomas S.2 Zusc hü sse S.7 

N ordrheinF Westfalen: Wer setzt ' Fernsehai: Die Pop-Sängerin 
sich im Medienstreit durch. Glotz Gtace Jones - Ein Kunstprodukt 

oder Dahrendorf S-4 mit Brikettfrisur &7 


Sharon: Kampf um den guten Ruf 
- MUlionen-Prozeß gegen „Tine“ 

in New York S. 5 

* ■ ■ 

Äthiopien: Der Sozialismus und 
die „goldenen Troddeln“ - Repor- 
tage von Achim Rehmde S. 6 

Formte Personalien und Lese r- 
brie&an die Redaktion der WELT 
-Wort des Tages S.6 


Pankraz: Frau Epinay und das 
Rollenspiel - Über die „Selbstver- 
wirklichung" S. 15 

Vexkehn Die Angst des Alters vor 
der Straße- Vorschläge iürSenio- 
ren-Kurse & 16 

WELT-Report DtrectrMarketing: 
Verkaufsgespräch per Brief - er- 
folgreiche Strategie S. Ibis VI 


Koalition auf der Suche nach 
Ersatz für Zwangsanleihe 

Steuerentlastung für Besserverdienende erst zwei Jahre später? 


HEINZ HECK, Bonn 

Besserverdienende müssen mögli- 
cherweise 1986 als Ausgleich für die 
verfassungswidrige Zwangsanleihe 
auf einen Teil ihrer Steuerentlastung 
verachten. Das zeichnete sich nach 
der ersten Sitzung der Kommission 
ab, die unter Vorsitz von Finanzmini- 
ster Stoltenberg politische Schlußfol- 
gerungen aus dem Karlsruher Urteil 
über die Nichtigkeit der Zwangsan- 
leihe ziehen soll Unterdessen hat der 
Vorsitzende der westfalischen CDU, 
Biedenkopf, eine nichtrückzahlbare 
Ergänzungsabgabe für Höherver- 
dienende vorgeschlagen. 

Die Kommission, der neben Stol- 
tenb erg die Minister Bangemann 
(FDP), Blüzn und Geißler (beide 
CDU) sowie die Steuerexperten Gat- 
termann (FDP), Kreüe (CSU) und von 
Wartenberg (CDU) angehören, hatte 
am Freitagnachmittag ihre Beratun- 
gen begonnen. Dabei wurde Bange- 
mann durch Staatssekretär Schlecht 
vertreten. Vor allem die Sozialaus- 
schüsse der CDU hatten nach der 
Verkündung des Karlsruher Urteils 
kritisiert, daß die Besserverdienen- 
den nun nicht mehr ausreichend her- 
angezogen würden. 


Unter den zahlreichen diskutierten 
Modellen zeichnet sich vor allem fol- 
gendes ab: In der ersten Stufe der 
Steuerreform (1988) werden die Tarif- 
ermäßigungen auf zu versteuernde 
Jahreseinkommen bis zu 50 000/ 
100000 (Ledige/Verheiratete) be- 
grenzt. Dadurch wird die Steuer- 
entlastung 1986 von den bisher ge- 
planten elf auf neun Milliarden Mark 
reduziert In der zweiten Stufe 1988 
bleibt es dagegen bei der bisher ge- 
planten Gesamtentlastung von rund 
20 Milliarden Mark. Das bedeutet, 
daß die Einkommensbezieher, die zur 
Zahlung der Zwangsanleihe herange- 
zogen worden wären, nun für zwei 
Jahre auf ihre spezifische 
Steuerentlastung zu verachten hät- 
ten. 

Der Vorteil einer solchen Regelung 
ist einmal darin zu sehen, daß das 
geplante TariimodeU mit seiner dau- 
erhaften Entlast ungswirkung „geret- 
tet" würde. Zudem würde es nicht 
nur die Verteilungsdiskussion inner- 
halb der Union und der Koalition ent- 
schärfen, sondern auch die ohnehin 
zu «wartende Auseinandersetzung 
zwischen Bund und Ländern über die 
Verteilung der Mindere ilmahme n . 


Kohl: „Er war ein großer Patriot 

Nachrufe auf Matthias Waiden, der am Samstag in Berlin gestorben ist 


£6 


ras. Bonn 

JDie deutsche Publizistik und vor 
allem Dir Verlagshaus hat mit dem 
Tod von Matthias Waiden eine große 
Persönlichkeit verloren, die ihren 
Mitbürgern freiheitlichen Patriotis- 
mus und Verantwortungsbewußtsein 
vorgelebt hat“ Bundeskanzler Hel- 
mut Kohl hat diese Würdigung in ei- 
nem Beileidstelegramm an den Berli- 
ner Verleger Axel Springer geschrie- 
ben. Mit dem Kanzler gedachten füh- 
rende Politiker unseres Landes des 
weit über die deutschen Grenzen hin- 
aus geachteten Publizisten. Matthias 
Waiden ist am Samstag im Alter von 
57 Jahren in Berlin gestorben. Er er- 
lag nach schweren Leiden einer 
heimtückischen Krankheit Waiden 
war neben Axel Springer Mitheraus- 
geber der WELT. Die Redakteure ehr- 
ten gestern ihren Kollegen und 
Freund mit einem stillen Gedenken. 

Bundeskanzler Kohl schrieb an 
Axel Springer „Matthias Waiden war 
ein großer Journalist. Seine Treue zu 
Prinzipien verband sich mit einem 
klaren Blick für politische Entwick- 
lungen, Streitbarkeit mit einem wa- 
chen Sinn für Nuancen, Sprachmäch- 


tigkeit mit einer profunden Kenntnis 
historischer Zusammenhänge.“ 

In einem Schreiben an Waldens Fa- 
milie betonte der Kanzler „Er war ein 
großer Patriot und Anwalt der Frei- 
heit der einen wertvollen Dienst für 
unser Vaterland geleistet hat Ich ha- 
be ihm für manchen klugen Rat und 
für seine freundliche Unterstützung 
zu danken.“ 

Der Regierende Bürgermeister von 
Berlin, Eberhard Diepgen, sagte in 


SEITE 3: 

Ein Deutscher 
im geteilten Vaterland 


seinem Nachruf: „Der Tod von Mat- 
thias Waiden bewegt mich tief. Mag 
der Tod sein Erscheinen seit einiger 
Zeit auch angekündigt haben, die To- 
desnachricht hat für alle, die ihn 
kannten, eine erschütternde Wir- 
kung. Eine große Liebe zum Vater- 
land, ein klarer politischer Verstand, 
ein unerschütterlicher Glaube an die 
politische Vernunft und eine geschlif- 
fene Formulierungskunst zeichneten 
ihn aus. Er formulierte mit scharfem 
Intellekt und schrieb mit heißem Her- 


zen. Sein Tod ist für die Zeitungsstadt 
Berlin ein großer Verlust“ 

Bundestagspräsident Philipp Jen- 
ningen „Ein eigenwilliger, aber auf- 
rechter und unbestechlicher Mann. 
Ich war durchaus nicht immer dersel- 
ben Meinung wie er. Aber eines ist 
unbestritten: Er war ein deutscher 
Patriot, ein Mann, der an der Teilung 
Deutschlands gelitten hat“ 

Der Vorsitzende der SPD-Bundes- 
tagsfraktion, Hans-Jochen Vogel: 
„Matthias Waiden war ein ent- 
schiedener, zuletzt sogar erbitterter 
Gegner sozialdemokratischer Politik. 
Dennoch respektiere icl seinen Le- 
bensweg und sein publizistisches En- 
gagement In der Medien-Geschichte 
Berlins und der gesamten Bundes- 
republik wird er seinen Platz einneh- 
men.“ Der FDP- Vorsitzende Bundes- 
außenminister Hans-Dietrich Gen- 
scher telegrafierte: „Sie haben einen 
bedeutenden Publizisten und muti- 
gen Mahner verloren Wer wie ich 
Matthias Waiden persönlich kannte, 
war von seiner Gradlinigkeit, seiner 
Überzeugungstreue und seiner 
Menschlichkeit besonders beein- 
druckt“ 


Diskussion über Spende bewegt FDP 

Noch Unklarheiten über begrenzte Vollmacht zur Eröffnung eines Bankkontos 


MANgfcfeb fifTHF-I J Hnrni 

In der FDP-Fühnmg ist die Art und 
Weise, wie die Horten-Spende über 
sechs Millionen Mark abgewickelt 
worden ist, weiterhin ein vorrangiges 
Diskussionsthema. Vor dem Haupt- 
ausschuß der Partei sagte der FDP- 
Vorsitzende Genscher, alle Mitglieder 
des Parteipräsidiums hätten recht- 
mäßig gehandelt Besonders dankte 
er Walter Scheel für die Vermittlung 
der Spende Ende 1983. Bundestagsvi- 
zepräsident Richard Wurbs, damals 
Bundesschatzmeister der FDP, ver- 
wahrte sich gegen „unqualifizierte 
und unrichtige Behauptungen“, aber 
im „Interesse der Partei“ wolle er da- 
zu keine weiteren Erklärungen abge- 
ben. Er dürfte damit vor allem Be- 
schuldigungen gemeint haben, er sei 
nicht in der Lage gewesen, ein ent- 
sprechendes Konto zu eröffnen, und 
habe eine Verschleierung des Vor- 
gangs gewünscht 

Die Abwicklung dieser Spende ist 


bislang nicht offengelegt Wurbs hat- 
te in der WELT erklärt, sie sei außer- 
halb seines „Verantwortungsbe- 
reichs“ erfolgt Außerdem hatte er auf 
Anfrage bestätigt, daß es in dieser 
Sache nur eine begrenzte Vollmacht 
gegeben habe, die aber von ihm nicht 
genutzt worden sei 

Überraschend ist daß der FDP ur- 
sprünglich ein Spenden betrag über 
zehn Millionen Mark avisiert worden 
war, aber dann nur sechs Millionen 
eingegangen sind. Der FDP-Vorsit- 
zende Genscher hatte wiederholt 
deutlich gemacht daß er den Spen- 
der nicht gekannt habe. Unabhängig 
davon aber ist bekannt daß Genscher 
schon im August letzten Jahres da- 
von erfahren hat daß eine Miilio- 
nenspende der FDP ins Haus steht 
Während seiner Teilnahme an der 
KSZE- Konferenz in Madrid im Sep- 
tember letzten Jahres hat er dort für 
die Eröffnung eines entsprechenden 
Sonderkontos speziell für diese avi- 


sierte Spende eine „Vollmacht“ aus- 
gestellt die per Kurier nach Bonn 
geflogen wurde. Diese Vollmacht hat- 
te er allerdings auf 48 Stunden be- 
grenzt Als der Kurier in Bonn an- 
kam, war ein Teil dieser zeitlichen 
Limi tierung bereits verstrichen. 

Die Vorgabe lautete, die Spende 
würde auf ein einzurichtendes Konto 
bei einer bereits benannten Schwei- 
zer Bank in Zürich eingezahlt Wurbs 
fuhr daraufhin zu den Schweizer 
Bankiers, die allerdings die Eröff- 
nung eines Kontos für die FDP unter 
diesen Umstanden - begrenzte Von- 
macht und die Ankündigung eines 
Millionenbetrages - verweigerten. 
Wurbs kehrte unverrichteter Dinge 
nach Bonn zurück. Von da ab küm- 
merte sich der frühere Bundespräsi- 
dent Walter Scheel um diese Angele- 
genheit Später tauchten dann auf ei- 
nem Konto bei der Schweizer Tochter 
der Dresdner Bank sechs Millionen 
als Spende auf 


Attentat auch gegen Kohl geplant? 

Hinweise aus Kairo / Ägyptische Streitkräfte in Alarmbereitschaft versetzt 


W. KJDW. Bonn/Kairo 

Die Sicherheitsbehörden der Bun- 
desrepublik bemühen sich in der 
ägyptischen Hauptstadt um Informa- 
tionen zu einem von Staatspräsident 
Mubarak am Wochenende gemelde- 
ten Plan eines libyschen Attentates 
auf Bundeskanzler Helmut KohL In 
Bonn hieß es gestern, dem Kanzler- 
amt lägen bisher keine Erkenntnisse 
über einen Anschlag vor. Mubarak 
hatte am Samstag nach einem verei- 
telten libyschen Mordkomplott gegen 
einen in Ägypten lebenden promi- 
nenten libyschen Oppositionspoliti- 
ker erklärt, ihm seien auch Beweise 
dafür vorgelegt worden, daß Libyen 
die Ermordung von Bundeskanzler 
Helmut Kohl und König Fahd von 
Saudi-Arabien geplant habe. Die 
ägyptischen Streitkräfte wurden am 
Sonntag in Alarmbereitschaft ver- 
setzt, da Vergeltungsschläge nicht 
ausgeschlossen wurden, nachdem in 
Kairo die Festnahme von vier Män- 
nern bekanntgegeben wurde, die den 


ehemaligen libyschen Regierungs- 
chef Bakush töten sollten. 

Mit einem ausgeklügelten Täu- 
schungsmanöver hatte der ägypti- 
sche Sicherheitsdienst Libyen glau- 
ben lassen, daß der Mordauftrag aus- 
geführt wurde. So meldete der liby- 
sche Rundfunk am Freitag die „Hin- 
richtung“ von Bakush. Das vermeint- 
liche Opfer trat jedoch am Samstag 
gemeinsam mit dem Sicherheitschef 
im Fernsehen auf Nach Angaben des 
ägyptischen Innenministers General- 
major Rushdy handelte es sich bei 
den Attentätern um die Briten Antho- 
ny William Gill (48) und Godfey Chi- 
ner (47) sowie um die Malteser Romeo 
Nicholas Chakambari (42) und Edgar 
Cacchia (49). Sie seien vom libyschen 
Botschafter auf Malta, Ali Nejim, für 
250 000 Dollar geworben worden. Ih- 
re getrennte Einreise hatte die ägyp- 
tische Polizei bereits überwacht Bei 
dem Versuch, Ägypter für den Mord 
zu werben, wurden ihnen Sicher- 
heitsagenten zu gespielt Diese stell- 


ten Fotos, die Bakush blutüberströmt 
am Boden zeigten. Die Bilder wurden 
Khadhafi in Kreta, wo er sich mit dem 
französischen Staatspräsidenten Mit- 
terrand getroffen hatte, übergeben. 
Kurz darauf verbreitete Radio Tripo- 
lis die Meldung, daß der seit 1977 im 
Kairoer Exil lebende „streunende 
Hund Bakush hingerichtet“ worden 
sei 

In Bonn ist bekannt, daß von liby- 
scher Seite Druck auszuüben ver- 
sucht wird, in der Bundesrepublik 
Deutschland lebende Regimegegner 
abzuschieben. Für den Ebü, daß die 
Bundesbehörden dies nicht tun, wird 
mit der Liquidierung dieser Personen 
gedroht Seitens der Bundesregie- 
rung sind die Forderungen stets 
nachdrücklich zurückgewiesen wor- 
den. Im Frühjahr dies» Jahres stell- 
ten sich zwei von Libyen geworbene 
Ausländer den deutschen Behörden. 
Sie waren aus Nordafrika via Prag 
nach West- Berlin mit Sprengstoöauf- 
tragen gekommen. 


DER KOMMENTAR 


Der nächste Ei 


HEINZ HECK 


Die CDU-re gierten Länder mit ihrer 
Mehrheit im Bundesrat wollten ohne- 
hin nicht den auf sie und die Gemein- 
den entfallenden Anteil an den Steu- 
erausfallen in Hohe von 57,5 Prozent 
der Reform voll tragen. In dieser Hal- 
tung können sie mit voller Unterstüt- 
zung der SPD -regierten Länder rech- 
nen. Wenn jetzt den Besserverdienen- 
den zwei Jahre lang die Tarifentla- 
stung vorenthalten wird, „sparen“ die 
öffentlichen Hände 1966/87 über vier 
Milliarden Mark gegenüber den bis- 
herigen Reforznplänen. Da die 
Zwangsanleihe nur eine Kreditauf- 
nahme darstellt, würde sich die Ein- 
nahmesituation sogar noch verbes- 
sern. Andere Vorschläge wie die von 
den Sozialausschüssen geforderte 
stärkere Erhöhung des Gmndfreibe- 
trags (nicht um 324/648 Mark, sondern 
den doppelten Betrag) dürften in der 
Kommission, die in der letzten No- 
vemberwoche ihre Beratungen fort- 
setzen will keine Rolle mehr spielen. 

In der kommenden Sitzung dürfte 
allerdings das Hauptaugenmerk der 
Frage gelten, ob Investoren befristete 
Sonderabschreibungen eingeräumt 
werden sollen. Damit knüpft man an 
■ Fortsetzung Seite S 


S eit dem Karlsruher Urteil 
über die Nichtigkeit der 
Zwangsanleihe ist eine leb- 
hafte Diskussion darüber im 
Gange, wie „die Reichen“ nun 
an anderer Stelle getroffen 
werden könnten. Alle alten 
Modelle, auch solche, die 
nach Meinung des FDP -Vor- 
sitzenden Genscher „toter als 
tot“ sind (wie die Elrgänzungs- 
abgabe), feierten die Auferste- 
hung. 

Öffentliche Vorwürfe der 
SPD. die Regierung habe die 
Zwangsanleihe in voller 
Kenntnis der Verfassungs- 
Widrigkeit eingeführt, um die 
Besserverdienenden letztlich 
von Belastungen zu verscho- 
nen, vergiften zusätzlich die 
Atmosphäre. 

Man kann darüber streiten, 
ob nach dem Karlsruher Ur- 
teil gesetzgeberischer Hand- 
lungsbedarf besteht. Eine Re- 
gierung, die unter anderem 
mit dem Ziel der Steuerentla- 
stung angetreten ist, muß sich 
nicht gerade mit der Erfin- 
dung immer neuer Belastun- 
gen oder Ersatzsteuem her- 
vortun. 

Aber es ist bereits jetzt ab- 
sehbar, daß die durch zahl- 
reiche P ann en nicht gerade 
gestärkte Regierung die hier 
heraufziehende Diskussion 
um die Wahrung der sozialen 


Shultz nennt 
Tschernenkos 


Balance nicht durchstehen 
wird. Der Hinweis der Steuer- 
experten, daß der diesmal be- 
sonders lange Abstand zwi- 
schen zwei Steuerreformen 
die Besserverdienenden mit 
dem schleichenden Gift der 
Progression besonders treffe, 
wird nicht durchschlagen - 
vor allem deshalb nicht, weil 
er nicht plakativ und griffig 
genug ist (im Mai 1985 wird in 
Nordrhein-Westfalen ge- 
wählt). 

So gesehen, geht es darum, 
den Schaden möglichst klein 
zu halten. Wenn die Steuerre- 
form 1988 in der angestrebten 
Form vollzogen werden kann, 
ist dies ein großer Gewinn. 
Das spezifische Opfer, das 
Besserverdienende zu brin- 
gen haben, wenn man ihnen 
die Tarifentlastung erst zwei 
Jahre später, also 1988, ge- 
währt, entspricht in etwa der 
Belastung durch die Zwangs- 
anleihe. 

S o weit, so gut Nur fällt 
dann die Reform in den 
oberen Einkommensrängen 
1988 entsprechend saftiger 
aus. Man kann sich schon 
heute die geharnischten Er- 
klärungen über die Umvertei- 
lung von unten nach oben 
vorstellen, die SPD und Grü- 
ne dann mit solchen Rechen- 
beispielen garnieren werden. 


Wiesbaden: 


Ansatz „positiv“ gescheitert? 


DW. Washington/Moskau 

Der amerikanische Außenminister 
George Shultz reist im Januar mögli- 
c herweise zu einem Treffen mit sei- 
nem sowjetischen Amtskollegen An- 
drej Gromyko nach Moskau, teilten 
am Wochenende Regierungsbearate 
in Washington mit Vorbereitende 
Kontakte hätten bereits stattgefun- 
den, eine definitive Entscheidung sei 
jedoch noch nicht gefallen. 

Shultz bezeichn ete Tschernenkos 
Äußerung in einem Interview mit der 
US-Femsehgesellschaft NBC, die 
USA und die Sowjetunion sollten 
sich vor allem um Rüstungsbegren- 
zung und Abrüstung bemühen, als 
eine „positive Erklärung“. Es sei an 
der Zeit, daß Moskau und Washing- 
ton auf dem Weg vertraulicher Diplo- 
matie daran gingen, konkrete Ergeb- 
nisse zu erreichen. 

Der sowjetische Staats- und Partei- 
chef vermied es in dem NBC-Inter- 
view. Vorbedingungen für die Wie- 
deraufnahme der Rüstungskontroll- 
verhandlungen zu wiederholen oder 
bestimmte Verfahrensformen zu ver- 
langen. Tschernenko meinte, wenn 
die jüngsten Erklärungen der Regie- 
rung Reagan über ihren Wunsch nach 
verbesserten Beziehungen zu Moskau 
nicht nur Worte bleiben sollen, könn- 
ten beide Supermächte „damit begin- 
nen, Fortschritte auf dem Wege zu 
normaleren Beziehungen und zu ei- 
ner sichereren Welt zu machen“. 
Doch glaube er nicht, daß die Bedin- 
gungen für ein Gipfeltreffen mit 
Reagan jetzt schon reif seien, zumin- 
dest im nächsten halben Jahr noch 
nicht 

Seite 2: Tschernenko bemüht sich 
Sette 8: Die Analyse 


D„ GURATZSCH, Frankfurt 

Führende hessische Grüne halten 
das Bündnis ihrer Partei mit der SPD 
in Hessen für gescheitert. Wie der 
hessische Bundestagsabgeoranete 
der Grünen, Joschka Fischer, am Wo- 
chenende auf einer SPD-Veranstal- 
tung in Frankfurt erklärte, könne sei- 
ne Partei die Bedingungen nicht ak- 
zeptieren, an die die SPD ihre jüng- 
sten Zugeständnisse im Genehmi- 
gungsverfahren für die Hanauer Nu- 
klearfinnen Alkern und Nukem ge- 
knüpft habe. 

Inzwischen haben auch Mitglieder 
der Landtagsgruppe der Grünen der 
WELT bestätigt, daß sie auf dieser 
Grundlage ihrer „Basis“ auf der be- 
vorstehenden Mitgliederversamm- 
lung am 1. Dezember in Lieh keine 
Empfehlung zur Fortsetzung des rot- 
grünen Bündnisses in Hessen geben 
würden. 

Grund für die neue Kontroverse ist 
ein nach Auffassung der Grünen erst 
nachträglich in den SPD-Brief auf ge- 
nommener Passus, in dem die Be- 
schränkung der Teilemchtungsge- 
nehmigung für die Firma Nukem II 
auf die Verarbeitung von Uran mit 
einer Anreicherung von weniger als 
20 Prozent ihrerseits eingeschränkt 
wird, wenn es heißt: „mit Ausnahme 
der dann bestehenden Lieferverträ- 
ge“. Da sich diese Datierung auf ei- 
nen Zeitpunkt in den 90er Jahren be- 
ziehe, könnten bis dahin Länder wie 
Südafrika, Argentinien, Indien, Irak, 
Libyen, Pakistan noch mit Nukem 
Lieferverträge über „atombombenfä- 
higes Material“ abschließen. Fischer: 
„Das geht mit uns nicht Wie es aus- 
sieht ist die Sache zu Ende.“ 

Seite 4: Weitere Berichte 


Lieber rot-grünes Bündnis 
als eine große Koalition 

Die IG Metall markiert ihren Weg / Frage nach SPD-Standort 


DW. Frankfurt 

Das IG-Metall-Vorstandsmitglied 
Karl-Heinz Janzen lehnt eine große 
Koalition zwischen SPD und CDU 
ab. Dagegen befürwortet er im Inter- 
esse der Arbeitnehmer ein rot-grünes 
Bündnis, falls die SPD nach den be- 
vorstehenden Landtagswahlen im 
Saarland und in Nordrhein-Westfalen 
ohne fremde Hilfe nicht regierungsfä- 
hig ist Wenn die Grünen das Züng- 
lein an der Waage werden sollten, 
müßten sie allerdings in einer Regie- 
rung Verantwortung übernehmen, 
erklärte Janzen in einem Interview 
der „Sozialpolitischen Nachrichten“ 
der Deutschen Presse Agentur. 

Im Gegensatz zu anderen Gewerk- 
schaften - etwa der IG Chemie oder 
der IG Bergbau und Energie hält 
Janzen eine große Koalition zum au- 
genblicklichen Zeitpunkt für die 
schlechteste Lösung. „Das würde bei 
den Grünen zu einem enormen Zu- 
lauf fuhren“, sagte Janzen, der in der 
IG-Metali -Spitze für Sozialpolitik und 
Technologie zuständig ist Für die 
SPD bestünde im Zusammengehen 
mit der CDU eine große Gefahr. Denn 


letztlich würde eine große Koalition 
für die Arbeitnehmer bedeuten, „daß 
die SPD im Nachgang alles mehr 
oder weniger sanktioniert“. 

Im Falle einer rot-grünen Zusam- 
menarbeit hält Janzen eine echte Ko- 
alition für besser als eine tolerierte 
Minderheitsregienmg. Für die Bürger 
müsse während einer Legislaturpe- 
riode eine verläßliche Politik erkenn- 
bar sein. Grundsätzlich sieht der Ge- 
werkschafter keine entscheidenden 
Konflikte zwischen den Grünen und 
den Gewerkschaften. Wenn man dem 
Thema Umwelt eine größere Be- 
deutung einräumte, bestünden sogar 
Chancen für mehr Beschäftigung. 
Das gelte auch für die Automobil- 
industrie, wo beispielsweise bei der 
Nachrüstung von Kraftfahrzeugen 
mit Katalysatoren neue Arbeitsplätze 
geschaffen würden. 

Der Bundesvorstand der Grünen 
hat inzwischen sein Gesprächsange- 
bot an den DGB erneuert Ein Ern. 
stieg in den Dialog mit der Gewerk- 
schäftsspitze könne aber auch mit 
Einzelgewerkschaften versucht wer- 
den, wenn diese dam bereit seien. 
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Knete in Grün 

Von Enno v. Loewenstem 

J edenfalls haben die Grünen das Wichtigste ge k lärt: die 
Geldfrage. Wenn es nicht klappt mit der Rotation in Hanno- 
ver, dann bekommen die verhinderten Nachrücker so viel, als 
wenn sie nachgerückt werden. Da weiß man doch wenigstens, 
was die Rotation soll 

Ansonsten hat der schwäbische Grüne Hasenclever Sturm 
geerntet mit seiner Forderung, Verantwortung zu überneh- 
men. In Berlin sprachen sich die Alternativen gegen Tolerie- 
rung eines eventuellen SPD-Senats aus. Das kann die CDU in 
Sicherheit wiegen und sich bis zur Wahl ändern; jedenfalls 
aber unterstreicht es das Prinzip der Verantwortungslosigkeit 
Und in Hessen naht für Börner die Stunde der Wahrheit gemäß 
dem Griinen-Beschluß vom 7. Oktober: „Die Grünen verlan- 
gen die Stillegung der Hanauer Nuklearbetriebe.“ 

Da meldet sich Karl-Heinz Janzen von der IG Metall mit der 
Erklärung, Große Koalitionen zwischen SPD und CDU seien 
abzulehnen, vielmehr lägen rot-grüne Bündnisse nach den 
Wahlen in Saarland und Nordrhein- Westfalen „im Interesse 
der Arbeitnehmer“. 

Wieso das - liegen Betriebsstillegungen bei Zukunftsindu- 
strien, die Zehntausende arbeitslos machen würden, im Inter- 
esse dieser Menschen? Janzen hat andere Sorgen: Große Koali- 
tionen würden „bei den Grünen zu einem enormen Zulauf 
führen“ und überhaupt bedeuten, „daß die SPD im Nachgang 
alles mehr oder weniger sanktioniert und unterschreibt, was 
seit der Wende gegen die Arbeitnehmer stattgefunden hat“ 
Leichtfertige Betriebsstillegungen aus ideologischen Grün- 
den gehören nicht dazu. Aber das muß einen Gewerkschaftler 
der neuen Schule ja nicht interessieren. Gewisse Regionen 
Deutschlands beginnen, wirtschaftlich uninteressant zu wer- 
den. Ob die vernünftig regierten Regionen rotgrüne Sabotage 
auch in Zukunft brav durch horizontalen Finanzausgleich be- 
lohnen, wird zur Preisfrage für die Arbeitnehmer. Aber nicht 
für ihre Vertretung. Wer beherrscht diese Republik - Flick? Es 
wird immer kurioser. 


Das Beispiel Arocena 

Von Günter Friedländer 

E in US-Bundesgericht hat den Exilkubaner Eduardo Aroce- 
na, der mit seiner Organisation „Omega 7“ in Miami und 
New York Terrorakte gegen Fidel Castros Regime organisierte, 
zu lebenslanger Haft verurteilt. Vor der Urteilsverkündung 
sagte Arocena seinem Richter, daß er an den beiden Attenta- 
ten, die man ihm zur Last legte, nicht beteiligt war, fügte aber 
hinzu, er unterstütze „alle Taten meiner Gesinnungsgenossen.“ 

Der Richter antwortete ihm bei der Urteilsverkündung: 
„Dieses Gericht hat keinen Zweifel daran, daß Arocena an 
seinen Feldzug gegen Castro und den Kommunismus glaubt 
Das Problem ist daß Arocena für sein politisches Ziel Mittel 
benutzte, die die Gesetze unseres Landes verletzen.“ 

Arocenas Ehefrau erklärte stolz, ihr Mann sei ein Patriot und 
kein Terrorist. Viele Exilkubaner teilen diese Meinung und 
sind über die Härte des Urteils entsetzt Ein Führer der im Exil 
lebenden Kubaner sagte: „Man mag mit seinen Methoden nicht 
einverstanden sein, aber Arocena ist ein bewundernswerter 
Mann. Jeder kämpft nun einmal auf seine eigene Art“ 

Während in den USA Terror ohne Rücksicht darauf verfolgt 
wird, welchem Ziel er dient bildet Fidel Castro seit vielen 
Jahren Terroristen gegen alle demokratischen Regierungen 
Lateinamerikas aus und bewaffnet sie. Während die Gerichte 
der USA keine Semantik dulden, mit denen Terroristen zu 
Helden gemacht werden, macht man in Kuba aus Tenorban- 
den, die der „richtigen“ Sache dienen, Befreiungsbewegungen. 

Nicht nur in Kuba. Der puertoricanische Terrorist W illiam 
Morales floh in New York aus einem Gefangnishosprtal und 
bat in Mexiko in einem Brief an den Präsidenten um Asyl: „Ich 
weiß genau, daß Mexiko mich niemals aushefem wird. “ Er hat 
recht obwohl jede Demokratie im Kampf gegen den Terroris- 
mus an der Seite aller Rechtsstaaten stehen sollte. Wie ernst die 
Entwicklung auf dem Gebiet des Terrors geworden ist zeigen 
die Meldungen aus schulischen Ausbildung slagem und jetzt 
die Mitteilungen Mubaraks. Die Regierung Reagan hat dem 
Terrorismus einen weltweiten Kampf angesagt Sie ist dazu 
legitimiert, weil sie keine Zweideutigkeiten zuläßt 

Ganz locker 

Von Dankwart Guratzsch 

V olker Hauff, Spitzenkandidat der Frankfurter SPD für die 
Kommunalwahl am 10. März 1985, hat seine Karten aufge- 
deckt. Danach sieht Schmidts einstiger Forschungsminister 
seine Chance gegen den populären CDU-Oberbürgermeister 
Walter Wallm ann nicht in billiger Pol emik gegen dessen neues 
und schöneres Frankfurt, sondern in Wirtschafts- und Techno- 
logieparolen, mit denen die Frankfurter SPD an ihren Nach- 
kriegs-OB Kolb an knüpfen möchte. Statt Mäkelei „Mut“ - so 
das Kürzel für Hauffs Vision von einer UmweUtechnologie- 
messe, die er im Fall eines Wahlsiegs nach Frankfurt holen will 
Der Frankfurter SPD-Unterbezirk, seit langem einer der 
linke sten und rebellischsten, wirkte wie umgepolt. Hauff s 
Trick, den Genossen die Wende mit der Zauberformel Umwelt- 
schulz zu versüßen, hatte sie hingerissen. 

Hauff will in Frankfurt „beispielhafte Lösungen für Umwelt- 
schutz“ demonstrieren, und er will die Konzentration von 
Firmen und wissenschaftlichen Einri chtun g en fördern, die 
sich mit Umweltforschung und -technologie befassen. Aufjge- 
zählt werden Unternehmen, die bei den Fr ankf urter Genossen 
bisher als Umweltsünder verrufen waren — von den Hoechster 
Farbwerken bis zur Degussa, von der Metallgesellschaft bis zur 
AEG. Umworben werden Ingenieure und auch Banken, bei 
denen das Interesse an dem neuen Wirtschaftszweig wachse. 

Fast gleichzeitig appellierte in Fr ankf urt auf einem Strate- 
giekongreß der Jungsozialisten SPD-Bundesgeschäftsführer 
Peter Glotz an die Parteijugend, das Thema „Ökologische 
Modernisierung“ als „Klebstoff“ einzusetzen, mit dem die jün- 
gere technische Intelligenz, Ingenieure, aber auch Handwerk 
und Handel an die SPD gebunden werden könnten. Hauffs 
Frankfurter Programm liegt also auf einer neuen Parteilinie, 
mit der die SPD auf den Schock der Wahlergebnisse in Baden- 
Württemberg reagiert 

Die Partei fischt gleichzeitig im grünen und im schwarzen 
Wasser- auf die Gefahr hin, daß sie dabei ins Trübe gerät Als 
ein Frankfurter Delegierter von seinem U nterbezirksvorsitzen- 
den wissen wollte, wo die „Milliarden“ für das Programm 
herkommen sollten, meinte Martin Wentz (der sonst den amtie- 
renden OB den „größten Schuldenmacher aller Zeiten“ nennt): 
„Das verteilt sich über vier bis sechs Jahre, da kommt eine 
Milliarde ganz locker zusammen.* 1 
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S;Hiar. hältst dir. das VAr- 
.... -mfiyhfofo'idea begnade- 
ten Jcänodisten’’Mattbia£ Waiden in 


Ein Deutscher im geteilten Vaterland 


En^gfe'aä& fiH L as er strahl, indessen 



Von WILFRIED HERTZ-EICHENRODE 



91^- Sptache^ seit -Gott 
d^TBg-urtddje Nacht, den Himmel 


JfoGegcmsate dazu -ist das ge- 
-JZeitußgswort flüchtig; aber 
{- Waides y- philosophierte 
derivtraf eine Feststellung, 
iK Ifcsagter „ Wir alle, diewirschrei- 
%ner: dafiir^r ben und ■ veröffentlichen, tragenPar- 
tikä- ar räiHn große) Ganzen bei, 
^■endoj. 5 -j»irkenmitas.-der Darstellung einer 
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^ d3 tahff -hätte.“ 1 : Weiche Wnkficäikeit, 
‘ L ^ ch u2: wdcbe^ukuna? . 
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i^ßierh 3 ®^-: ' Teübardde Chardin sprach von der 
fe - SithaOung ; eines Nervensystems der 

Ifcis^hbeit;: der Erarbeitung eines 
geaÄäüäamen Bewußtseins, von der 
Veridtteng der menschlichen Menge. 
Er sah unsere Erde von einer „den- 
kendest HfiBe" umzogen, überspann- 
tedieBiosphire derTtere mit einer 
„menschlichen Sphäre" 1 der Refle- 
xion, der. bewußten Erfindung, dar 
.empfbndenen Vereinigung dar See- 
len 1 *, Eine neue. Wirklichkeitsord- 
nung vollziehe sich durch Evolution. 
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Ali der „denkenden 
Hülle u mit gewirkt 


Matthias. Walden sagte, es beschei- 
dener, meinte aber in der ged&nfcli- 
n x - eben Konsequenz dasselbe. Er hat - 
v auch - im Sinne: Tefihards -■*■- unvear- 

' #5fe gängiichg: Partikel -zum Ganzen bei-. 

getragen und unverlierbar an der Dar- 
-stelhing der : Wirklichkeit, die der 
Menschheit Zukunft ist, mitgewirkt. 
Diese Gewißheit - leuchtet durch die 
-Trauer über den Verlust des in seiner 
Personalität unersetzbaren Journali- 
sten, des nicht nur vielfach geehrten, 
so ndern . v^ehrten. Kollegen*-: cks 
■Freundes. - 
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Es gehört zq den Arabesken dieses 
unvergleichlichen, . Jounialistenle- 
bens, daß- Matthias Waiden an der 
Wiege . des Berirfs -ein .ganz anderes 

Lied ; gesungen wurde. Mtten im 

sYr. v?j±he :.: Kriege -Matthfas. Waiden war 16Jah- 
-- jcicnsä:’ rä alt -fragte der Klassenlehrer nach 
r-::.-.-_rrf3 aä; den Berufewühschen seiner Schüler. 
. j . . Waiden hat berichtet » Als ich arglos 
7v: ,Ka's j antwortete, ich beabsichtige Journa- 
list zu worden, brach die Klagge in 
'Zj/*-. z ^brifflemfas Gelächter aus.“ Und sein 
r - 1 *' Klassenlehrer gab ihm den Bat „Für 

%i.-W 9^ esen Bcaru^ den Sie äch da ausge- 
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sucht haben, muß man erstens viel 
wissöi und -zweitens- vid können. 
Beides trifit auf Sie, „wie Sie wissen 
sollten^ nicht zu. Ich rate Ihnen des- 
halb (hiüge&d, sich etwas anderes 

auszusuchen.“ :. 


Thgma rir>r Mpngrhbyit unserer Zeit 
ein, das auch, das Lebensthema des 
Journalisten Matthias Waiden war. Er 
formulierte es in dem WELT-Artikel 
ohne jede Umschweife so: 

„Die Sowjets strebe n nachweislich 
die Weltherrschaft an. Ihre Welt- 
ordnung wäre keine Wertordnung, 
sondern die Ausdehnung ge- 
waltsamer Mw/rtprfiaffain^ auf rfa< 
ganze Erdenrund. Gediehe die de- 
- mokratische Wertordnung aber zur 
Weltordnung, dann wäre das ein 
Segen für die Menschheit" 

In diesen zwei Sätzen oETenbart 
sieb, die Gabe Waldens, »in» Gedan- 
ken als Bfld und Gegenbild, welches 
mitunter - wie in diesem Fall - »»*» 
Widerbild wird, gi<»hti>qT zu marhwi 
Wie alles, was Matthias Waiden 
schrieb, entspringt das Bfld der freien 
Welt und das Widerbild der Sowjet- 
herrschaft nicht gedanklicher Ab- 
straktion, sondern persönlich Erleb- 
tem. Am 16. Mai 1927 in Dresden als 
Otto Eugen Wilhelm Freiherr von Saß 
geboren, wuchs er in einem strikt ge- 
gen den NatinnaigftwaHgmns einge- 
stellten Elternhaus auf. Sein Vater 
war Schriftsteller. Ein Kind noch, 
stand er mit dem Vater vor den Trüm- 
mern der Dresdner Synagoge. Als 
Fünfzehnjähriger diente er an einem 
Flakgeschütz „mit halbautomati- 
schem Schubkurbelfallkeüver- 
Bchluß“, wie er mit pointierter Präzi- 
sion anmerkte, und als Siebzehnjähri- 
ger saß er im Luftschutzkeller, als 
seine Heimatstadt im Feuersturm der 
Bomben verglühte. „Damals“, so bat 
er bezeugt, „empfand ich pazifistisch. 
Es waren die Sowjets, die mir das 
gründlich ausgetrieben haben". 

Den Sowjets als Vollstreckern dik- 
tatorischer Macht ist er zweimal als 
Flüchtling begegnet. Das erste Mal, 
als seine Familie vor der heranrük- 
kenden Roten Armee in Todesnot 
Dresden verließ; das zweite Mal, als 
er nach ersten Berufejahren bei der 
Dresdner Tageszeitung „Die Union", 
in denen er seine Erfahrungen mit 
sowjetischen Zensuroffizieren sam- 
melte, auf Geheiß der Besatzungs- 
macht aus der Redaktion gefeuert 
wurde. 1950 ging er nach Beilin und 
nahm das Pseudonym Matthias Wai- 
den an, um seine zurückgebliebenen 
Verwandten nicht zu gefährden. 


Als in Berlin die 
Mauer errichtet wurde 


Den Bfld des Sowjetmenschen hat 
Waiden das Bfld des Russen oder der 
Russin gegenübergestellt Zum Bei- 
spiel das Bfld jener sympathischen 
alten Dame, die einst Hauslehrerin im 
zaristischen Rußland gewesen war 
und die er als Kind in Dresden als 
Vermieterin der elterlichen Wohnung 
kenneiigelemt 

Matthias Waiden hat die Quersum- 
me seiner Nachkriegsjahre in Dres- 
den in zwei ganz persönlich gehalte- 


Dfe Anreg ung z u seinem letzten Ar- 
tikel -ih der WBLT schöpfte Waiden 
aus de m ATltng . Tn mn«n Kommentar 
für die WELT am SONNTAG hätte er 
von der .„demokratischen Wertord- 
. nung 11 geschrieben, zu Jesenstand je- 
d? . .d^ch- der Begriff „demokratische 
' ”'” a Wj^tordncmg"; Dieser Druckfehler 


i EXPRES 


P'l,’“ . . 

s „g^ihminderHellsiclitigkeit, die der 
. -herannahende Tod wecken kann, das 


be erlebt, wie die Sowjets die experi- 
mentelle, kontingentierte Demokra- 
tie, die sie zunächst zugestanden hat- 
ten, rigoros abwürgten und mit der 
Sowjetisierung der sächsischen Hei- 
mat begannen: „Mein, kleiner jugend- 
licher Widerstand an meiner alten 

S pHtpi hmasrhi ne - verm ochte das 

nicht aufzubatten“. Fortan hat diese 
Rrfaiinmg »in» journalistische Ar- 
beit geprägt Zuerst bis 1956 als Kom- 
mentator beim RIAS, sodann als stell- 


r. -i*--r .m — .s- jt. „ j_ij — — 


vertretender Chefredakteur beim 
Sender Freies Berlin, dessen Chef- 
kommentator er später wurde, seit 
1980 als Chefkommentator beim Ver- 
lagshaus Axel Springer und seit 1981 
such - neben Ax el Sp ringer - als Mit- 
herausgeber der WELT. 

Seine Dresdner Erfahrungen bestä- 
tigten sich immer wieder neu. Er 
dachte an Dresden, als er im Qualm 
der Rauchbomben mitansehen muß- 
te, wie in Berlin die Mauer hochgezo- 
gen wurde. Damals saß er einem jun- 
gen SED- Annisten gegenüber, der in 
den Westteil der Stadt geflohen war. 
Und er dachte an Dresden, als die 
Sowjets Afghanistan mit Krieg über- 
zogen - bis auf weiteres letztes Glied 
in der, wie Waiden schrieb, „eisernen 
Kette solcher Erfahrungen“ mit dem 
roten Imperialismus: außenpolitische 
Entmündigung Finnlands, Annexion 
der baltischen Staaten, Einverleibung 
Polens, der Tschechoslowakei, Un- 
garns, Rumäniens, 

Bulgariens und Mit- 
teldeutschlands als 
Satelliten des Impe- 
riums, Nieder- 
werfung des mit- 
teldeutschen Auf- 
standes und der Er- 
hebung Ungarns. 

Überfall auf die 
Tschechoslowakei, 

Kuba, Machtaus- 
dehnung in Afrika, 

Eingliederung Indo- 
chinas in die Macht- 
Sphäre des Kreml 
Matthias Waiden 
zog unbestechlich 
das Fazit „ Der We- 
sten erregte sich im- 
mer nur kurzfristig 
und ohne Konse- 
quenz. Mehr noch: 
er bot Entspannung 
an, die von den so- 
wjetischen Über- 
griffen eher moti- 
viert als gefährdet 
wurde.“ 

Über Berlin 
Schrieb Matthias 
Waiden in seinem 
unnachahmlichen 
epigrammatischen 
Stil von Bfld und 
Gegenbild: „Die 

Mauer steht Und 
der Westen droht zu 
fallen.“ Hinter der Mauer sah er die 
Deutschen in „zweidimensionaler 
Hoffnungslosigkeit gefangen von 
den kommunistischen Gewalten und 
trotz hektischer politischer Bemü- 
hungen des Westens von ihm im 
Stich gelassen " 

Obschon er seine „Kassandra-Ru- 
fe" als Buch veröffentlichte und er 
die Trojanischen Pferde in unserem 
Lande beim Namen nannte, fühlte er 
sich nicht als Prophet des Unter- 
gangs. Wieder hatte er den Mut, dem 
Bild vom gepeinigten Berlin ^ias Ge- 
genbild gegenübenustellen: „Berlin 
ist ein Glücksfall für unsere Welt, 
trotz seiner Not“ Die knappe Begrün- 
dung für die überraschende The- 
se: „Denn ohne Berlin wäre der Wille 
zur Freiheit nur eine Vermutung. Der 
Druck auf Berlin hat den Westen fest 
zusammengefügt Berlin ist lebens- 
wichtig für alle.“ 

Für Waiden waren Gefühl und Ver- 
stand Quellen menschlicher Er- 
kenntnis. Wenn nötig, schrieb er auch 
mit dem Verstand gegen das Gefühl. 
Aber er brachte durchaus die geistige 


Kraft zu Visionen auf. Zum Beispiel: 
„Die Einheit Deutschlands in Freiheit 
ist eine jener Visionen, deren Eigen- 
art es ist die Realität von morgen zu 
sein. Wenn wir es nur wollen, dann 
wird es auch wahr.“ 

ln seinem letzten WELT-Artikel be- 
schrieb er seine Vision des Tages, an 
dem die demokratische Wertordnung 
zur Weltordnung wird: 

„Das polnische Volk würde vorden 
Altären seiner Kirchen in die Knie 
sinken und Dankgebete der Erlö- 
sung zum Hiimnel richten. Im ent- 
rechteten Teil unseres Vaterlandes 
würden die Glocken läuten. In der 
Tschechoslowakei würden die 
Menschen jubeln und Tränen der 
Freude weinen. In Rußland würde 
ein beseeltes Volk zum ersten Mal 
in seiner Geschichte ergriffen den 
unersetzlichen Wert der Freiheit er- 
leben. Die Gefängnisse würden 
sich öffnen und Bürgerrechtler, die 
Märtyrer unserer Tage, würden die 





ohne Rücksicht auf die Beglückung 
der Ehwlnwi, auf eine möglichst 
große Summe von Lebensglück.“ 
Man denkt an die Zerstreuung des 
Volkes Israel seit der Babylonischen 
Gefangenschaft bis zur Gründung 
des neuen Staates der Juden. Man 
denkt an die Teilungen Polens und an 
Solidamosc. Und man hat an das ge- 
teilte Deutschland zu denk e n. 

Von Alfred Weber ist überliefert, 
daß er schon in d^n zwanziger Jahren 
aus Sorge um die Massendemokratie 
nicht den Ideologen, sondern der 
„freischwebenden Intelligenz" die so- 
ziale Fflh rungsrolle zuwies. Als be- 
deutender Journalist war Matthias 
Waiden Urtyp der „freischwebenden 
Intelligenz“, was ihn nicht hinderte, 
seinem Beruf sehr Menschliches ab- 
zugewinnen. „Es ist zulässig“, meinte 
er mit unbefangener Liebenswürdig- 
keit, „mehr noch: Es ist wünschens- 
wert, sich selbst an einem eigenen 
Manuskript zu erfreuen, das man ge- 
schrieben hat und 
das einem beson- 
„ t ders gelungen er- 

■■■: ,**■?;$ scheint In Ausnab- 

mefällen darf man 
_ sich selber wohl 

jv auch gelegentlich 

' v. fabelhaft finden.“ 
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Mottbios Waiden (1927-1984) 

ideellen Früchte ihrer Opfer ern- 
ten. ln Ungarn, Bulgarien und Ru- 
mänien gäbe es Prozessionen mü- 
lionenfacher Dankbarkeit In Afri- 
ka, in I jteinameri ka ||n ^ in Asien 
würden hungernde, gedemütigte 
und gegeißelte Nationen von ihren 
Peinigern befreit . " 

Ist das Klischee-Denken? Matthias 
Waiden hat die Frage selbst mit ent- 
waffnender Schlichtheit beantwortet: 
„Zu meinen Erfahrungen gehört, daß 
vieles in dieser Welt Klischees ent- 
spricht“ Man kann es Zivilcourage 
zur Einfachheit nennen, wie sie Kon- 
rad Adenauer als Redner ausgezeich- 
net hat Wie Adenauer, so wurde auch 
Waiden von den Menschen verstan- 
den. 

Elementare Lebenswahrheiten der 
Menschen und der Völker sind oft so 
schlicht wie unbequem. Etwa diese, 
die der Radler Geschich tsdenker Ja- 
cob Burckhardt (+1897) niederge- 
schrieben hat: „Volker haben be- 
stimmte große Lebenszüge an den 
Tag zu bringen, ohne welche die Welt 
unvollständig wäre, und zwar völlig 


Seinen Kollegen 
wünschte er wie 
sich selbst nicht nur 
Vorstellungskraft, 
Phantasie, sondern 
auch „Sinnlichkeit“. 
In dem journalisti- 
schen Kabinett- 
stück eines In- 
terviews mit sich 
selbst stellt der In- 
terviewer Waiden 
die Fragen und sein 
Ich antwortete: 
„Was ich meine, ist: 
nicht nur Kennt- 
nisse zu erwerben, 
sondern immer 
auch zu sehen, zu 
hören, zu riechen, zu 
tasten, zu schmek- 
ken. Sonst bleibt al- 
le Einsicht Papier, 
Archivballast, Steri- 
lität Journalismus 
sollte zuerst immer 
ginnlirhp Wahrneh- 
mung sein.“ 

Und zu solcher sinnlichen - Wahr- 
nehmung hatte Matthias Waiden 
während eines prallen Journalistenle- 
bens reichlich Gelegenheit - quer 
durch die Kontinente, in Begegnun- 
gen mit Hoheiten, Eminen»»», Exzel- 
lenzen, Generalen, Admiralen, Präsi- 
denten wie auch mit vier deutschen 
Bundespräsidenten und fünf Bun- 
deskanzlern. 

Die geschwinde Beweglichkeit von 
Tokio bis San Francisco darf ebenso 
wenig wie die Buntscheckigkeit der 
Erlebnisse -ob das Hammelessen mit 
Willy Brandt in einem Zelt in Marok- 
ko, ob die Hochzeit des Schahs Reza 
Pahlewi mit Farah Diba, ob der Kar- 
neval zu Füßen des segnenden Chri- 
stus in Rio - darüber hinwegtäu- 
schen, daß alle Arbeit des Journali- 
sten Matthias Waiden unter diesem 
Credo stand: Freiheit, Verantwor- 
tung, Wertbewußtsein. In dem Inter- 
view mit rieh selbst antwortet Wal- 
dens Ich auf die Frage, worin das 
Wichtigste in der Politik liege: „In 
den Grundwerten, in den Grundfrei- 
heiten, also in den Menschenrech- 
ten." 


Das ist die Elle, mit der Matthias 
Waiden seine Position als „Mann der 
Mitte “ mißt Dafür bat er eine klas- 
sische Begriffsbestimmung gegeben: 

„Wenn "recht s* bed eutet: Schwarz- 
weiß-rot Kaiser Wilhelm, alle Gastar- 
beiter 'raus, die Sozis sind unser Un- 
glück, Deutschland braucht einen 
starken Mann, Kommunisten braten 
klein e Kinder, uns fehlt wieder der 
Arbeitsdienst, Stier hat schließlich 
nur Gutes gewollt, man hätte die Ju- 
den zwar nicht umbringen sollen, 
aber.™, rin deutscher Junge tut so was 
nicht, am deutschen Wesen soll die 
Weit genesen - wenn das alles 'rechts* 
ist, dann hin ich rin radikaler Gegner 
der Rechten. Wenn links* bedeutet 
Die Partei hat immer recht, alle 
Macht den Räten, die Mauer ist gar 
nicht so übel, die sowjetische Schrift- 
stellerzensur ist eine Notwendigkeit, 
der Staat der Bundesrepublik ist nur 
ein Misthaufen, wer antikom- 
munistisch ist, soll enteignet werden 
und wir brauchen drei, vier Vietnams 
—wenn das alles "links* ist, dann bin 
ich ein radikaler Gegner der Linken. 
Bin ich darum ein Radikaler? Nein, 
ich bin nur konsequent anti-radikal.“ 

Konservative Haltung bedeutete 
ihm Bewahrung des Bewährten und 
nicht Wiederherstellung dessen, was 
war, auch nicht starres Festhalten an 
dem, was ist, sondern „ein Leben aus 
dem, was immer gilt“. Das ist leichter 
gesagt, als getan. Waiden tröstete die 
Ungeduldigen mit der Zuversicht, die 
„ganz alten Tugenden“ seien zeitlos: 
„Daher können sie auch warten, 
wenn man sie warten läßt Sie sind 
immer wieder da.“ 

Matthias Waiden litt darunter, daß 
im Westen immer weniger Menschen 
bereit sind, für die Freiheit Opfer zu 
bringen. Die Werte der Freiheit seien 
einer geistigen Inflation verfallen. Es 
werde nicht mehr mit der Kraft der 
Freiheit missioniert. Er forderte, In- 
formationen, Ideen und Meinungen 
offensiv in die Regionen der Unfrei- 
heit hineinzutragen - als „Caritas des 
Geistes“. Die Geschichte verewige 
die Tyrannei nicht, sondern lasse sie 
erodieren. 


Glaubensstark gegen 
den Abfall von Gott 


Solche Gewißheiten sind ohne die 
feste Burg des Glaubens nicht zu be- 
wahren. Matthias Waiden war stets 
bereit, aus Erfahrungen zu lernen, 
sich zu korrigieren. Doch in seiner 
journalistischen Redlichkeit war er 
unbeirrbar, in seinen Überzeugungen 
standfest, in seinem Willen zur Evolu- 
tion der Freiheit unbeugsam. Der in- 
nerste Antrieb seines publizistischen 
Wirkens war sein entschiedener Wi- 
derstand gegen den Abfall von Gott. 
In s einem letzten Artikel für die 
WELT schrieben 

„Eine gottlose Welt hätte auch mit 
Freiheit und Recht keine gute Zu- 
kunft Die freihei tli chen Grund- 
werte bedürfen des sie beseelenden 
Ethos. Vaterlandsliebe, Nächsten- 
liebe, Mitverantwortung für das 
G emein wesen, Leistungsbereit- 
schaft, Ehrfurcht vor dem Leben, 
Demut und nicht zuletzt Güte müß- 
ten die Gefäße der freiheitlichen 
Wertordnung füllen, weil die Lehre 
sonst zur Leere wurde. 

Abfall von Gott? Er nannte ihn 
„diese Zeiterscheinung, die in der 
Freiheit zu besonderen Ausmaßen ge- 


führt hat" Auch diese personalste al- 
ler klingenden Saiten im Journalisten 
Matthias Waiden war durch Lebens- 
erfahrungen gespannt und gestimmt 
worden. In seiner Heimatstadt Dres- 
den hatte er als junger Mensch Raffa- 
els Sixtinische Madonna betrachtet. 
Als Erwachsener ging er mit einem 
Juden, dessen Angehörige 
die Nazis ermordet hatten, über den 
Ölberg in Jerusalem, betete in der 
Grabeskirche. Israel zu helfen, sein 
Lebensrecht zu behaupten, sah er als 
gnädige Chance der Bewährung" 
an, welche die Geschichte dem deut- 
schen Volk rinräume. Für den Zu- 
stand laxer Religiosität in der Bun- 
desrepublik Deutschland fand er die 
einprägsame Kuraaussage: „Leere 
Kirchen, leere Herzen". 

Aus seiner tiefen Religiosität bezog 
Matthias Waiden die für alle, die ihn 
kannten , beglückende Menschlich- 
keit, genauer Mltmenschlichkrit Re- 
ligiosität und gemeinsame Überzeu- 
gungen bildeten auch das seelische 
Band, das Axel Springer und Mat- 
thias Waiden schon viele Jahre um- 
schloß, ehe der Berliner Verleger 1982 
den mit aiian Fasern zum geschriebe- 
nen und gesprochenen Wort drängen- 
den Kommentator in die Spitze des 
großen Zeitungshauses rief, als allein- 
vertretungsberechtigten Geschäfts- 
führer der Axel Springer Gesellschaft 
für Publizistik GmbH & Co und als 
seinen Stellvertreter ixn Vorsitz der 
Holding der Unternehmensgruppe 
Axel Springer. Beide, Springer und 
Waiden, blieben trotz der starken un- 
ternehmerischen Inanspruchnahme 
Journalisten, und auch das verband 
sie. Axel Springer sah in Matthias 
Waiden wnpn g eistig en und publizi- 
stischen Erben. 

Nicht regierungstreu, 
sondern staatsloyal 

Als Mitherausgeber der WELT hat 
Waiden die vier Grundsätze Axel 
Springers 

- Eintreten für die friedliche Wie- 
derherstellung der deutschen Einheit 
in Freiheit, 

- Aussöhnung zwischen Deutschen 
und Juden, 

- Ablehnung jeder Art von Extre- 
mismus, 

- Bejahung der freien sozialen Markt- 
wirtschaft 

mit seiner Persönlichkeit und sei- 
nen Überzeugungen in der nie enden- 
den Zerreißprobe politischer Selbst- 
behauptung in der journalistischen 
Praxis gestählt Seiner Zei tung wies 
er die Gnindposition: „DIE WELT ist 
nicht regierungstreu, sondern staats- 
loyal. Ihre Grundhaltung ist liberal- 
konservativ. Sie will das Bewährte 
bewahren und ist aufgeschlossen für 
Neues und Besseres. “ So ist es und 
so bleibt es. 

Noch e inmal nehme ich seinen letz- 
ten WELT-Artikel zur Hand und lese 
das Schlußwort über die freiheitlich 
demokratische Wertordnung als Welt- 
Ordnung: 

„Es genügt nicht, davon überzeugt 

zu sein, man muß auch daran glau- 
ben. Und es genügt auch nicht, dar- 
an zu glauben, man muß auch da- 
von zu überzeugen wissen.“ 

Ich weiß: Seine Stimme ist unver- 
zichtbar und schon deshalb nicht ver- 
loren. Ein Kronzeuge unserer Zeit ist 
von uns gegangen, ein Deutscher im 
geteilten Vaterland. Die Redaktion 
der WELT nimm t Abschied von Mat- 
thias Waiden, um ihn nie zu ver- 
gessen. Ich senke mein weißhaariges 
Haupt in der Gewißheit: Er ist in Got- 
tes Hand. Und ich bitte Gott, er möge 
der hochbetagten Mutter, der lieben- 
den Frau und den drei Töchtern die 
Kraft schenken, sich der göttlichen 
Obhut für Matthias Waiden ganz si- 
cher zu sein. 
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Auszug aus §16 Berlin FG: 
Steuerermäßigung für Dar- 
lehen zur Rnanzienmg.yon 
bet ri eblichen Investitionen 
(1) Bei unbeschränkt Steuer- 
pflichtigen, die der Berliner 
industriebahk Aktiengeseif- 
Schaft ... Darlehen gewähren, 
ermäßigt sich eile Ein- 
kommensteuer oder ." 
Körperschaftsteuer für den 
Veranlagt] ngszeitraum der 
Hingabe um zwölf v. H. der 
hingegebenen Darlehen. 



Mit einem §16-Dar1ehen! 

Das geht ganz einfach: Sie 
gewähren uns ein Darlehen, z.B. 
10000 DM. Wir verzinsen es mit 
4,5% und zahlen es nach 3 tilgungs- 
freien Jahren in 5 gleichen Jahres- 
raten zurück. Zusätzlich erhalten 
Sie vom Finanzamt eine Steuergut- 
schrift über 1200 DM (= 12% des 
Darlehens). Zusammengenommen 


entspricht das einer stattlichen 
Vergleichsrendite von bis zu 9,7% 
vor Steuern. 

Maximal können Sie mit dieser 
'Steuerreform” Ihre Einkommen- 
steuer um 50% kürzen. 

Fragen Sie Ihre Bank/Sparkasse 
- oder uns direkt - nach weiteren 
Einzelheiten. 


Berliner 

Industriebank AG 

Postfach 110580 
1000 Berlin 11 
Telefon (030) 820030 



Hauptaktionär: 
Bundesrepublik Deutschland 
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POLITIK 


rrnr WELT - Nr. 272 - Montag, 19 . November 1984 



Die Grünen streiten um 


Koalition und Rotation 


Ohne Aussicht auf Erfolg Gelassenheit beschworen 


DW. Sinde lüngen 


Diskussionen über mögliche Koali- 
tionen und das Problem von Abge- 
ordneten beherrschten am Wochen- 
ende Parteitage von Grünen und Al- 
ternativen in der Bundesrepublik 
Deutschland. Vor der Versammlung 
der baden-württembergischen Grü- 
nen in Sindelfingen riet der ehema- 
lige Landesvorsitzende Wolf-Dieter 
Hasenclever seinen Parteifreunden, 
vor Koalitionen nicht zurückzu- 
schrecken. 


Auf ihrem zweitägigen Parteitag 
wandten sich die baden-württember- 
gischen Grünen zunächst Finanzpro- 
blemen zu. Im weiteren Verlauf des 
Tages wurde dann über die Rotation 
diskutiert: Im aktuellen Falle ging es 
besonders um den Verbleib des Stutt- 
garter Bundestagsabgeordneten Willi 
Hess im Bonner Parlament Nach- 
dem Hoss von seinem Kreisverband 
bereits vor Wochen aufgefordert wor- 
den war. den Bundestag nicht zu ver- 
lassen, mußten nach den sogenann- 
ten Sindelfinger Beschlüssen aus 
dem Jahre 1983 nun 70 Prozent der 
Teilnehmer an einer Landesdelegier- 
tenkonferenz gegen die Verpflich- 
tung zur Zwei-Jahres-Rotation stim- 
men. 


brauchen eine Zusammenarbeit mit 
anderen nicht zu scheuen“, sagte Ha- 
senclever weiter, „wenn wir gelassen 
sind und fest zu unserer Sache ste- 
hen.“ Nur in einer Koalition könnten 
wichtige Grundsätze ökologischer 
und damit grüner Politik auch in der 
Praxis durchgesetzt werden. „Wir 
müssen uns klar sein, daß unsere Er- 
folge Ausdruck für den Wunsch zahl- 
reicher Menschen nach einer grundle- 
genden Umorientierung der Politik 
sind“, meinte der frühere Fraktions- 
sprecher im Stuttgarter Landtag, der 
vor fünf Jahren den baden-württem- 
bergischen Landesverband mitbe- 
gründet hat „Die Menschen wählen 
uns, weil sie Sorge um die Zukunft 
haben und weil sie hoffen, daß von 
»ns Mn gliphlrpffpn nnd Auswege ge- 
zeigt werden. “ Ernsthafte Politik stre- 
be immer nach Einfluß. 


Bereits im Vorfeld des Parteitages 
hatte sich der Tübinger Kreisverband 
für den Zwei-Jahre s-Tumus ausge- 
sprochen und damit den Bundestags- 
abgeordneten Walter Schwenninger 
zur Rotation verpflichtet. Da Hoss 
nun der einzige Bundestagsabgeord- 
nete wäre, der vier Jahre im Bundes- 
tag bleiben könnte, wurden seinem 
Antrag keine großen Chancen einge- 
räumt. 


Der Landesvorstand der Südwest- 
Grünen hat am Sonntag mittag eine 
Abstimmungsniederlage hinnehmen 
müssen. Der Antrag des Landesvor- 
stands, den Verteilungsschlüssel aus 
der Wahlkampfkostenrückerstattung 
für die Landtagswahl 1984 zu Lasten 
der Kreisverbände und zugunsten 
des Landesvarbands zu verändern, 
wurde mehrheitlich abgelehnt Ge- 
gen den Antrag stimmten 159 Dele- 
gierte, dafür votierten 128 Grüne. Es 
gab zwölf Enthaltungen. 


Schon am Samstag hatte Hasencle- 
ver erklärt die Grünen könnten nur 
dann weiterhin erfolgreich sein, wenn 
sie politische Mitverantwortung über- 
nähmen. Die Grünen dürften auch 
vor Koalitionen nicht zurückschrek- 
ken, sondern sollten im Gegenteil auf 
solche Verhältnisse hinarbeiten. „Wir 


Gravierende Mängel im Finanzge- 
baren des Finanzvorstands - bei Kas- 
gpn Führung und Finanzkontrolle so- 
wie mit der Überschreitung des Fi- 
nanzhaushaltsrahmens 1983 - kriti- 
sierte die Finanzkommission in ihrem 
Bericht Als Konsequenz beschlossen 
die Delegierten, das jeweilige Haus- 
haltsvolmnen für den Landesvor- 
stand künftig für verbindlich zu er- 
klären. Für den Vorstand wandte 
Christoph Oberdorf ein, die Grünen 
hatten lange nach dem Motto gehan- 
delt: „Wo ein Wille ist da ist auch die 
Knete.“ 


Wirbel bei Grünen 
um verhinderte 


Nachrücker 


dpa, Hannover 

Der Beschluß des Niedersächsi- 
schen Landtags, die Rotation von 
fünf Abgeordneten der Grünen zu 
verhindern, hat am Wochenende auf 
einer Landes delegierten Versamm- 
lung der Grünen für Wirbel gesorgt 
Kontroversen unter den etwa 120 De- 
legierten löste vor allem der vom Par- 
teitag verabschiedete Antrag aus, die 
verhinderten Nachrücker finanziell 
den Mitarbeitern und Abgeordneten 
gleichzustellen. Offen blieb die Form 
der Finanzierung, die eine Kommis- 
sion klären soll. 

Einige Kreisverbände argumen- 
tierten, verhinderte Nachrücker jetzt 
zu bezahlen sei gleichbedeutend da- 
mit das von den Grünen verworfene 
Benifspolitikertum selbst einzufüh- 
rea 

In dem Antrag begrüßt der Partei- 
tag ferner die Absicht der Mandats- 
träger, gegen den Landtagsbeschluß, 
der die Rotation verhinderte, vordem 
Staatsgerichtshof in Bückeburg vor- 
zugehen. Das Verhalten des Landta- 
ges sei Teil einer „politischen Kampa- 
gne, die Grünen politisch zu schwä- 
chen und zu diffamieren“. 

In zwei Resolutionen wandte sich 
der Parteitag gegen eine Intervention 
der USA in Nicaragua und gegen die 
Präsenz der Sowjetunion in Afghani- 
stan. 

Knete in Grün 


Vogel fordert 
Fernsehdebatte 
über Spenden 


DW.Boim 


Die SPD hat Bundeskanzler Hel- 
mut Kohl zu einer Femsehdiskussion 
über die Flick-Spendenafiare aufge- 
fordert, um das bei der jüngsten Bun- 
destagsdebatte „Versäumte“ nachzu- 
holen, Oppositionsführer Hans-Jo- 
chen Vogel bezeichnete es gestern als 
bestürmend, daß Kohl in der Debatte 
im Parlament in der vergangenen Wo- 
che zu dem Thema geschwiegen ha- 
be. Unterdessen meldete „Der Spie- 
gel“, daß auch der frühere Landwirt- 
schaftsminister Josef Ertl (FDP) in 
den 70er Jahren an illegalen Spen- 
denaktionen beteiligt gewesen sei 
SPD-Bundesgeschaftsführer Peter 
Glotz rechnet im Gefolge der Spende- 
naffare künftig mit einer geringeren 
Wahlbeteiligung. 


Vogel begründete seine Aufforde- 
rung zu einer Fernsehdebatte damit, 
daß Kohl die Debatte im Bundestag 
gefordert habe, aber dann Jn gerade- 
zu p einlic her' Weise“ geschwiegen 
und keine der an ihn gerichteten Fra- 
gen beantwortet habe. Der Kanzler 
habe auch nicht erkennen lassen, wie 
er sich die Überwindung der eingetre- 
tenen Vertrauenskrise vorstelle. Für 
einen Kanzler, der eine politisch-mo- 
raläche Erneuerung versprochen ha- 
be, „ist dieses Verhalten geradezu 
entlarvend“, meinte VogeL 


Hauff will Frankfurt zum 


Umwelt-Zentrum machen 


„OB W all mann ruht sich auf seinen Lorbeeren ans^ 

D. GURATZSCH, Frankfurt und ein Elektronikcenter zu schaffen. 


Der Kandidat der Frankfurter SPD 
für das 0 berb ürgerme isteramt, Vol- 
ker Hauff, will Frankfurt zu einem 
„deutschen Umweltzentrum“ aus- 
bauen. Auf einem Parteitag des 
Frankfurter Unterbezirks zur Vorbe- 
reitung der Kommunalwahl vom 10. 
Marz 1985 erklärte Hauff am Wochen- 
ende, ein solches Zentrum, das auch 
baulich seine Form finden müsse, 
könne „zu einem Orientierungspunkt 
werden für die Diskussion in unse- 
rem Lande, möglicherweise sogar für 
Europa“. 


„Wer Arbeitsmarktpolitik mit Public 
Relations verwechselt, gehört nicht 
nach Frankfurt“, meinte der Neuan- 
kömmling Hauff der den seit 1977 in 
der einstigen SPD-Hochburg Frank- 
furt mit absoluter Mehrheit regieren- 
den CDU-Oberbürgermeister ablösen 
möchte. 






Eh 




Zur Begründung meinte Hauff der 
immer wieder von Ovationen der 
mehr als 300 Delegierten unterbro- 
chen wurde, eine der wichtigsten 
Aufgaben in den kommenden Jahren 
werde in Frankfurt die Wirtschaftspo- 
litik sein. Hier stehe „die Zukunft 
Frankfurts, seine Spitzenstellung, auf 
dem Spiel“. Der CDU-Obert>ürger- 
meister Walter Wall mann ruhe sich 
„auf Lorbeeren aus“, Hauff „Ich wül 
einen Wettstreit darüber, wer die bes- 
seren Lösungen auf die Fragen und 
Probleme von heute und morgen hat, 
und da höre ich wenig von Herrn 
Wallmann.“ 


Als Programm für die Kommunal- 
wahl präsentierte der frühere Bun- 
desforschungsminister aus der Regie- 
rung Schmidt den Frankfurter Ge- 
nossen seine Vision von einem „Zen- 
trum der Öko-Industrie“. Hier müsse 
ein „deutlicher Schwerpunkt der 
kommunalen Wirtschaftspolitik“ ge- 
setzt werden, denn durch die Ver- 
knüpfung von Arbeit und Umwelt 
könnten „wirklich neue Arbeitsplät- 
ze“ geschaffen werden. 




A 












Sowohl Hauff als auch der Unter- 
bezirksvorsitzende Martin Wentz kri- 
tisierten Wallmanns Pläne, in der 
Mainmetropole eine Computercity 


Wanflfc Wirtschafts- und Umwelt- 
metropole soll sich auf drei Säulen 
stützen: auf «ng Messe für Umwelt- 
technologien (symbotträchtiges Kür- 
zel: „Mut“); auf die „beispielhafte“ 
Lösung von UmwettprobJemen vom 
Mull über die bis zur 

Energiepolitik und auf die Konzen- 
tration der U mwettforschung und 
-technologie in wissenschaftlichen 
Einrirhfamgpn und Industrieunter- 
nehmen von Hoechst bis Degussa 
und von der Metallgesellschaft bis zur 

AEG. 


Wer setzt sich im Medienstreit durch, | A^rSnm^ 


.<• iib£ 


IlO 


oder Frank Dahrendorf? 


Von WILM HERLYN 


D er Parteivorstand der SPD 
muß heute den Streit zwi- 
schen ihren beiden Medien- 
experten - Peter Glotz und Frank 
Dahrendorf - schlichten, um dem 
morgen tagenden Parteirat einen 
möglichst schlüssigen und ein- 
helligen Bitwurf für die künftige Me- 
dienpolitik vorzulegen. Denn kaum 
hatten die Ministerpräsidenten der 
Länder Mitte Oktober in Bremerha- 
ven einen mühsamen Kompromiß 
für einen einheitlichen Rahmen für 
die neuen Medien unterschrieben, 
regte sich heftiger Widerspruch an 
der Basis. Wissend, daß ein Staats- 
vertrag nur dann Gültigkeit haben 
kann, wenn alle Parlamente den Ver- 
einbarungen der Länderchefis zu- 
stimmen, probten zunächst die hessi- 
schen Genossen den Aufstand. Im 
Verein mit den Grünen lehnten sie 
den Bremerhavener Kompromiß 
rundweg ab. Ministerpräsident Hd- 
ger Börner enthielt sich im Landtag 
der Stimme. Als mächtigster Stimm- 
block folgte der Bezirk Westliches 
Westfalen, der gegen den eigenen Mi- 
nisterpräsidenten Johannes Rau, der 
ja mit unterschrieben hatte, Front 
machte. Die nordrhein-westfalische 
SPD-Landtagsfra ktion, die über die 
absolute Mehrheit verfügt, zog nach. 
Rau erkannte in der vergangenen 
Woche: „Der Kompromiß ist in der 
SPD nicht durchsetzbar.“ Über die 
Auswirkungen scheint sich die SPD 
noch nicht im klaren zu sein. Obwohl 
der Staatssekretär in der bayerischen 
Staatskanzlei. Edmund Stoiber, 
schon unverblümt erklärte: „Wir 
werden mit anderen Ländern einen 
Staatsvertrag abschließen“, wenn am 
19. Dezember in der abschließenden 
Ministerpräsidentenrunde kein all- 
gemein akzeptabler Entwurf vor- 
gelegt werde. Dabei stelle er sich ein 
Abkommen vor, „um die modernen 
Möglichkeiten wie Kabel und Satellit 
gemeinsam nutzen zu können“. 
SPD-Bundesgeschaftsführer Peter 


Glotz, der sich selbst zum Medien- 
experten berief, hält solche Drohun- 
gen für leeres Geschwätz: „Bei Al- 
leingängen der CDU wird es Klagen 
aus den SFD-Ländem geben.“ Und 
er prophezeit .Solange SPD-Länder 
und CDU-Länder sich vor allen 
möglichen Gerichten wegen der in- 
neren Pluralität, wegen der Einspei- 
sung und was weiß ich für Themen 
noch bekriegen, solange werden 
intelligente Unternehmer keine mü- 
de Mark auf den Tisch des Hauses 
legen.“ 

Nicht zu den schre ckhaften, aber 
zu den intelligenten Menschen zählt 


DIE # ANALYSE 


sich aber Glotz* Parteifre und Klaus 
von Dnhnanyi, der Hamburger Bür- 
germeister und Wortführer der SPD- 
regierten Länder bei den medienpo- 
litischen Verhandlungen. Er erkann- 
te, daß es nicht allein um breite Infor- 
mation der Bevölkerung geht, son- 
dern, „daß die Arbeitsplätze in die 
CDU-regierten Länder ab wandern“. 

Dennoch behauptet Glotz: „Die 
CDU kann aus einem Chaos, aus Al- 
leingängen und einer Blockade poii- 
tik nichts gewinnen.“ Sein Antipode, 
der vom Partevorstand für die Medi- 
enpolitik beauftragte Frank Dahren- 
dorf hält nichts von ^Horrorgemäl- 
den bei der Argumentation“. Die 
Überlegungskette; daß „dann die 
ARD platzen müßte, der Gebühren- 
Staatsvertrag nicht verlängert wer- 
den könnte und auch das ZDF in 
Mitleidenschaft gezogen werden 
würde, wenn es nicht zu einem 
Staatsvertrag kommt“, hält er für 
falsch: Keine dieser Folgen ist 
zwangsläufig:“ Er setzt sich aber da- 
für ein, „daß uns daran gelegen sein 
muß, daß unsere Ministerpräsident 
ten. die das Papier von Bremerhaven 
unterschrieben haben, möglichst 


mrh^ , bes chädig t* werden“. Deshalb 
und wegen „der besseren öffentli- 
chen Wirkung“ empfiehlt Dahren- 
dorf „unsere Kritik an ,Brexnerha- 
ven’ nicht negativ als Ablehnung des 
gesamten Kompromisses zu formu- 
lieren, sondern positiv als Grundla- 
ge, der noch eine Reihe von Verbes- 
serungen hinzuzufügen sind und die 
dann für alte akzept abel sein wird“. 

Die Brücke, auf die sich auch die 
jetzt noch widerspenstigen Genossen 
wagen könnte^ steht Dahrendorf in 
diesen Mindestforderungen: '. 

• Der Fortbestand von Radio Bre- 
men nnH vom Saarländischen Rund- 
ftrnk dürfe durch dm Staatsvertrag 
nicht berührt werden, (Der Kieler Mi- 
nisterpräsident Uwe Barschei, CDU, 
hat dahingehende Zweifel geäußert, 
d. Red.) 

• Beim Problem der Werbung - 
nach dem Bremerhavener Papier soll 
der WDR nur 32 Minuten werben 
dürfen — soll ^pm größten ARD-Sen- 
der „Hörfbnkwerfoung im durch- 
schnittlichen Umfang der ARD- An- 
stal ten oder 120 Minuten gestattet 
werden“. 

• Für die Programmviä&lt und Ei- 
genproduktionsquoten . sollen ver- 
bindliche Formulierungen in den 
Staats v ertrag aufgenommen werden 
oder es wird vereinbart, daß alle 
Bundesländer in ihren Landes-Medi- 
en g re y fapn verbindliche Regelungen 
aufnehmen. 

• Bei der Kanalerteflung könnten 
„im Idealfall“ von den vier Kanälen 
einer für den Hörfunk, einer gemein- 
sam für ARD und ZDF und zwei für 
Private zur Verfügung gestellt wer- 
den; wenn ein fünfter hinzukommt, 
erhalten ARD und ZDF je einten. Als 
weitereal Kompromiß nennt Dahren- 
dorf in einem an SFD-Medienexper- 
ten verteilten Papier die Lösung, daß 
den „öffentlieh-redtffichen Anstal- 
ten erlaubt wird, einen Kanal auf ei- 
nem direkt strahlenden Satelliten au- 
ßerhalb der Bundesrepublik anzu- 


mieten 


„Der Stimmzettel ist kein Spielzeug“ 

Diepgen warnt vor jJtenkzettel-Mentalität“ / AL lehnt eine SPD-Tokrierang ab 


HANS-R. KARUTZ, Berlin 

Drei wichtige politische Grund- 
satzaussagen machten am Wochen- 
ende die Parteien in Berlin: Die CDU 
wül, so Eberhard Diepgen, bei den 
Wahlen am 10. Märe: 1985 „nicht ir- 
gendeine Stimme an die FDP ver- 
schenken“, sondern setzt auf Sieg. - 
Die Alternative Liste lehnte in einer 
Kampfabstimmung die Tolerierung 
eines SPD-Minderfaeitssenats oder 
Gespräche mit der SPD überhaupt 
ab. - Der FDP- Vorstand erneuerte 
den Willen der Liberalen, die Arbeit 
mit der Union als Partei Jlinks von 
der CDU“ fortzusetzen. 

Mit einer breit angelegten positiven 
Bilanz der Arbeit des CDU -ge führten 
Senats, aber auch kritischen Untertö- 
nen besonders gegenüber der Bonner 
Rentenpolitik, stimmte CDU-Landes- 
ehef Eberhard Diepgen die Union auf 
den Wahlkampf ein. „Wir haben die 
Stadt wieder in Ordnung gebracht“, 
sagte Diepgen und kündigte, halb iro- 
nisch, eine „30- bis 35jährige Regie- 
rungszeit“ der CDU in Berlin an. 

Während sich der Regierende Bür- 
germeister bemerkenswert ausführ- 
lich mit dem Zustand der SPD („zur 
Zeit in keiner Konstellation regie- 
rungsfähig“) befaßte und die AL als 
den wahrscheinlichen „Hauptgeg- 
ner“ der Union bezeichnete, hatte 
Diepgen für seinen Partner FDP nur 
wenige Worte übrig. Dabei ließ er kei- 
nen Zweifel daran, daß die Liberalen 


auf eigene Faust um ihr Überleben 
kämpfen müßten. Diese Diepgen- 
Passage lautet wörtlich: „Die Politik 
des Senats ist eine Politik einer Koali- 
tion von CDU und FDP. Beide tragen 
Verantwortung. Wir beide bitten als 
bürgemahe Koalition um die Verlän- 
gerung unseres Mandats. Aber das 
kann nicht heißen, daß wir als Union 
der FDP irgendeine Stimme zu ver- 
schenken hätten. Sie muß ihre Chan- 
cen selbst suchen und nutzen. Wir 
jedenfalls werden um jede Stimme 
kämpfen, um jede Stimme.'“ 

Diepgen wandte sich heftig gegen 
eine mögliche „Denkzettel-Mentali- 
tät“ zugunsten der AL, vor allem un- 
ter jüngeren Wählern: „Dafür ist die 
AL in Berlin und für Bahn zu gefähr- 
lich! Der Stimmzettel ist kein Spiel- 
zeug, keine Fahrkarte für eine Traum- 
reise ä Ja Peterchens Mondfahrt. Ber- 
lin braucht eine stabile und hand- 
lungsfähige Regierung. Wer sich für 
Berlin etwas erwartet, darf mit Si- 
cherheit nicht AL wählen. Denn jede 
Stimme für die AL ist eine Stimme 
für die Instabilität Berlins, eine 
Stimme gegen die Handlungsfähig- 
keit von Politik überhaupt“ 

Die Union werde auch nach dem 
10. Mare 1985 in Berlin „weiterregie- 
ren“, sagte Diepgen. Die CDU sehe 
dieser Entscheidung „mit Zuver- 
sicht“ entgegen. Allerdings machte 
Diepgen den Delegierten deutlich, 
daß sich der Wahlerfolg keineswegs 


von selbst emstelle: „Ich warne ein- 
dringlich davor zu meinen, der Sieg 
sei schon im Kasten. . Wir werden es 
nur schaffen, wenn jeder von ins die 
Ärmel aufknempeft.“ • 

Auch Diepgens engster V er tr aute -, 
Vize-Fraktionscbef und Bankvör- 
stand Klaus Landowsky, warnte „vor 
Passivität: „Es reicht rächt, in näch- 


st«: Zeit im L Rang zu sitzen und 
zuzusehsa, wie da unten die Matado- 
rs kämpfen!“ Er prophezeite für die 
nächsten Monate eine umfassende 
„Schmutz- und Schundkampagne" 


gegen die Union. Die CDU müsse als 
Regierungspartei darauf „ mit Gelas- 
senheit“ reagieren. 

Mit 170:131 Stimmen entschied 
sich am Wochenende eins sogenannte 
Jfitgliedervoüveraammlung“ der AL 
dage gen, nach den Wahlen einen 
SPD-Mmderfceitssenat- zu dul det i. 
Auch die Bereitschaft zu Gesprächen 
mit den Sozialdemokraten fand keine 
Mehrheit, obwohl sich die meis ten 
AL- Abgeordneten für eine derartige 
Zusammenarbeit einsetzten. Der grü- 
ne Bundestagsabgeordnete Dirk 
Schneider (AL) forderte äußer „knall- 
harten“ Bündnisgesprächen auch Se- 
natorenposten für die AL. SPD-Spre- 
cher Wilhelm Wiegreffe kommentier- 
te die ALrEntscbeidung so: „Da die 
FDP rächt mehr kann und die AL 
nicht mehr wül, bleibt den Wählern 
als einzige Alternative die Wahl zwi- 
schen SPD und CDU.“ 


Ein Leben für den Mittelstand 


S tabilität und Robustheit, wie sie 
das wirtschaftsstarke Bundesland 
Baden-Württemberg vorweisen kann, 
sind nicht naturgegeben - sie müssen 
gleichsam jeden Tag neu erkämpft 
werden. Daß dabei der Stärkung der 
ausgeprägt mittelständischen Struk- 
tur des Südwestens besonderes Au- 
genmerk zu schenken ist, war eines 
der Hauptanliegen des baden-würt- 
tembergischen Wirtschaftsimnisters 
Rudolf Eberie (CDU), der- 58jährig - 
am Samstag überraschend einem 
Herzversagen erlag. Dieser dienstäl- 
teste Minister (seit 1972 im Amt) in 
der Stuttgarter Landesregierung hat- 
te nie einen Zweifel daran gelassen. 
Ha fl im Zöchen der Arbeitsteilung 
mi ttelständis chen Firmen mehr denn 
je eine Daseinsberechtigung zuzu- 
sprechen sei Wie sehr Wachsamkeit 
angezeigt ist, signalisiert die Insol- 
venzen -Welle, von der auch das 
„Ländle“ nicht verschont geblieben 
ist 



half ihm sicherlich oft dabei, sich mit 
gelegentlich verengten Handlungs- 
spiekäumen im Hinb lick auf einen in 
Wirtschafts- und Fmanzfragen als 
sehr kompetent geltenden Regie- 
rungschef zurechtzufinden. Um wm» 
Person hat er stets wenig Aufhebens 
gemacht 


Eberie wurde 1926 in Steinbach, 
Kreis Bühl, geboren. Nach Stu- 
dium der Volkswirtschaft und Ge- 
schichte in Freiburg promovierte er 
1957 zum Dr. rer. poL, um sodann 
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Der SPD- Vorsitzende W31y Brandt 
hat ein Ende der „fruchtlosen Diskus- 
sion“ darüber gefordert, wie ofienefe 
deutsche Frage sei: ^er eS guimeine 
mit dem d Kitschen . Vplk^.inüsse. auf 
veränderte Bedingungen . erngrihen 
können und wie der fiuhe^Ärsfes- 
prasident Gu^av -Hanemang^u :eir . . 
nem VerfediterderAne^j^ungde^ - 
„DDR“ werdeü, "Sagte Brandt ;äm 
Sonntag in München im.Rsänneö- ei- 
ner VcHtFagsräfce. zum -Thema „Ke-, 
den über das ergenef^Bd*: Nachdem 
sich die Wiedenageä fiigun gals große 
Illusion erwieseö habe, habe der 
Streit um die deutele Eragfrjäkilm- 
die „Dramatik" räräs Tra\öök,^.der 
nachschwingt, aber 
man auf wacht“. Brandti ^Die EiktiMi : : 
der deutscben Frage und die 
der bundesdeutschffl~Pofö&^ ' 
ren sich nicht metor T? : 

Wenn beide Seiten Deutschlands ■ - ^ 
die wrfagsunggrech'fljrhen Gegeben- *- 

beiten mul die Regeln jie$ Grandlör ' 

genvertrages respefctierfeft/inüftteg. V 
sich nach Meinung vorr Br^dt äoä. - . . ' 
bisher für schvrierig^^ttenfi Fragen 
wie bei der Staatsbürgersräjaft vet- 
nünftig beantwörtetifaKai: .. v T ~ 
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Im beginnenden': pearäii^AuÄö- 
dungsjahr der iNatiqnalöfd Vräksat 
mee (NVA) geäten künffi^attssebg ^- . ^ i , 
lieh die 'sowjetische. Aui^KIäBä^" T f . f 1. ’ 
prinzipien tinä G ^ c h tsvpyscigiftte ~ -J. 


Vor diesem HmtergrunAgewin^ 
Zusammentreffen des SEDUhels 


.“*•%/ 1 ' 




und Vorsitzenden des^Natiöhafen r ■“*' 




fl- 


mit SowjetmarschäH r .* 7“’’; ' 


dfiutung. Kuhko w ; führti'dBs Obe 1 - ."■ rc Ul ! 

; ■■ r--' " Vj-' 


kommando des Warschauer Pakts. 

In einer APN -Meldü 6g hießes, Ho^ 


nem Gast in ^mem 
nungsaustausch“überdkmilititrpo- . 


litische Lage ges^bt3iHt'DäBei i hahe' 
man „SchluSfoIgeaungen für die Wei- . 
-terie Vertieft mg dfir Waffieni«Üdfir* 
schaft umi Zusammenarbeit“ gezo- 
gen Die erwähnten 
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worden: Die neuen Gefechtsvor- 
sctiriften der NVA -solfeii im Kriegs^ 
falle em ; relbüngsloses Zusammen- 
wiris eninft der^Sowgetannee sicher- 
stellen. Die Voiksarmistenmüsssi im 
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Ernstfall unter sowjetischen Kom- 
mando kämpfen. Die uneinge- 
schränkte Obeirrrahmäder Sowjetvor- 
schriften bedeutet - nach dem Vor- 
bfl d der in -der „DDR? stationierten 
Sovqettruppen - härteren Drill, eine 
erhebliche Ausweitung der poüti- 
seben- „Einstimmung“ und Vorisere^ 
tungsarbeit . und -einen, vastärktea 
Russisch-UnteniChL 


FDP: Abs timmung 
in Fraktion 
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HH.Bonn 


Die 


am 26. November darüber banden, 
ob die Zeichnung der Seera^htskon-: 
vention befürwortet werdfin soü ode’ 
nicht Der Bundeshauptausscbuß hat 
am Wochenende in Mainz dieseinder 
FDP umstrittene FrageatfräefP- 
tion delegiert Nach Meanüng.voii.Bte 1 ^ 
ohachtem hatte eine’ AbstfmmböS 
zur Unterstützung der'G^ci^Li' - 
nie zu der Zw^hnung deriSbnventipn 
geführt Dies halte jedprätc^n desi- 
gnierten Vorsitzenden^ WirfecSaits^ 
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RudeH Eberl« starb In Altar voa 58 
Jahren foto: die welt 


Geschäftsführer der ersten regiona- 
len Planongsgememschaft Hoch- 
rhein zu werdem. Ab 1969 war Eberie 
dann Hauptgeschäftsführer der IHK 
Hochrhein in Schopfheim. - 


Mit einem ganzen Bündel von Pro- 
grammen und Maßnahmen setzte 
Eberie, dessen Ressort im Hinblick 
auf die spezifischen Schwerpunkte 
den Namen „Ministerium für Wirt- 
schaft, Mittelstand und Technologie“ 
führt, mit gutem Erfolg zu flankieren- 
den Hilfe stellungen bei der Anpas- 
sung an den Strukturwandel an. Die- 
ses Bemühen, das sich in letzter Zeit 
mrirr und mehr auch auf die Förde- 
rung und Umsetzung moderner und 
zukunftsträchtiger Technologien 
konzentriert hat, ist auf dankbare Re- 
sonanz in der Wirtschaft gestoßen. 
Den engen Zusammenhang zwischen 


räumlicher Ordung, Fragen der Um- 
welterhaltung und der wirtschaftli- 
chen Entwicklung einer Region hat 
Eberie, der in. seinem Arbeitsstil der 
Wichtigkeit von Gedankenaustausch 
und Gesprächen zur Meinungsbil- 
dung und besseren Entscheidungs- 
findung viel Raum gab, sie aus dem 
Blick verloren. 


Obwohl Eberie entsprechend sei- 
ner umfangreichen A ufgabenstellung 
von Termin zu Termin zu eiten hatte, 
machte er nie einen gehetzten Ein- 
druck. im Gegenteil: Der mit eher 
leiser Stimme konzentriert formulie- 
rende Badener strahlte eigentlich im- 
mer freundliche Gelassenheit aus. 
Diese herzliche Wesensart gepaart 
mit Toleranz und Kinffi hfcamlcpit, 


Sein politischer Werdegang: seit 
1962 Stadtrat im nah* der deutsch- 
schweizerischen Grenze 
Städtchen Bad Sackingen und sät 
1964 Vorsitzende des CDU-Ortsver- 
bands Sackingen (bis 1972). Dem ba- 
den-württembergischen Landtag ge- 
hörte Eberie seit 1964 als Mitglied an. 
1972 holte der damalige Ministerprä- 
sident Hans Fflbinger den erfahrenen 
Wirtschaftspolitiker Eberie als Wirte 
sc h a ft s m i n ister 'in die Regierungs- 
mannschaft, der er seitdem unnnler- ’ 
brachen angehörte. Über viele Jäiae' 
hinweg bekleidete er auch das Präsi- 
den tenamt des Landesfremdenver- 
kehrsverband es Baden-Württemberg. 
In der knappen Iräzdt wandelte 
Eberie (verheiratet, vier Kinder) sehr 
gern, und war darüber von sei- 

nen Hobbys her der m odernes KuoS 
sehrzugetan. WERNER N 
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. Paris 

" j'. r Ais ; :Zeichien anhaltender aroerika- 
• nisghefr: Verärgerung über dje Politik 
gragfcrek±gr irtTscbäd wird in Pariser 
- "Ro^er?pgfifereiseA auch .die brüske 
Absage! des L USrAußenministers 
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französischer 
: Amfekatifge' G&ude Cheysson ihm 
swrSarStag zim Auftakt 1 seines offi- 
adfeftBesuehs in Washington geben 
woÖt£ ^Cbeysson batte, die ßetegen- 
hekntiteen sollen, um die nf&n«ripht. 
r Eeh-' ViöCerspii^ : offiziellen 

fraHzaaäscbeD ÄUßerun^n über den 

- TVuprpenabzug.der Libyer aus Tschad 
n®ig^Söäla£ Die Amerikaner 
sr^pftri^ lcfen fi äiwnwrtiPp V CT . 

- sjäkerän^en'lndes kernen Glauben zu 
'scfenk^^uifl : sich dank ihrer’ eige- 
nen SäteUitenfotos 'einen eigenen 
Versüber die Zustande m Tschad zu 
machen: >. '; •— .“•.•• 

In" -de 7 Tat; herrschte am Wochen- 
ende in Paris weiter Konfusion in der 
Frage^ob die Truppen des Obersten 
Kbadhafi _ den . . nördlichen Teil 
'Tschads "iuin^ wirklich, geräumt ha- 
ben, wK'ihneh dies das Abkommen 
von Ende- September zwischen Paris 
und Tripolis über einen „totalen und 
gleichzeitigen* Truppenabzug auf er- 
legt Frankreich ist seinen Verpflich- 
tungen inzwischen nachgekommen. 
Der letzte französische Soldat der 
SÖOCTMann starken JWanta*-Streit- 
krafthat das Land am 10. November 
termingerecht veriassea Von den Li- 
byern weiß man aus journalistischen 
Quellen nur, daß zwei Marschkolon- 
nen, eine logistische und eine aus 
Panzern und Schützenwagen beste-, 
hende, die großen Oasen nördlich des 
16. Breitengrades in Richtung Nor- 
den verlassen haben. Vom 1L No- 
vember an. aber hatte sich der liby- 
sche Rückzug plötzlich verlangsamt 
und war schließlich ganz zum Stehen 
gekommen, ohne daß. Tripolis eine 
Erklärung hierfür, lieferte. - ^ . 

Dieser offensichtliche Vertrags- 
bruch ‘der anderen Seite veranlaßte 
Präsident Mitterrand zu seiner Blitz- 
reise am vorigen Donnerstag nach 
Kreta, : wo" er, wie berichtet, _ mit 
Oberst Khadhafi znsammentraL Über 
dieses Treffen berichtete der Presi- 
dent näh seiner Rückkehr nach Pa- 
ris: Er habe Oberst Khadhafi auf sei- 
ne vertraglichen ~ Verpflichtungen 
hingewiesen, und dieser, habe. ihm 
versichert, daß Libyen seine Truppen 

vollständig zurückziehen werde. 

1 1 * ■ % 



Karibische Lehenslinien 


JÜRGEN UM3NSKI, Bonn 

Fast die Hälfte aller Aus-und Ein- 
fuhren der Vereinigten Staaten von 
Amerika und etwa zwei Drittel des 
amerikanischen Seeaußenhandels 
wird über die Seewege durch die Ka- 
ribik und den Golf von abge- 

wickelt. Von den rund elftausend 
Schiffen, die jährlich den Pana- 
ma-Kanal passieren, tragen mehr als 
sechzig Prozent Fracht von und nach 
den USA. In den amerikanischen Hä- 
fen im Golf von M exik o wird ein Vier- 
tel aller US-Importe gelöscht, ein 
Drittel aller Exporte verladen. Drei 
Viertel des importierten Öls gelangen 
auf diesen Wegen in die USA, mehr 
als neunzig Prozent der für die neuen 
Technologien und die Rüstungsindu- 
strie wichtigen Erze müssen die Kari- 
bik durchqueren. 

Die Seewege durch die Karibik ver- 
binden zudem auch die amerika- 
nische Ostküste mit den asiatischen 
Handelspartnern und zwar durch den 
Panama-Kanal, der im Radius von 
MiG-KampfElugzeugen mit Lande- 
pl ätzen in Nicaragua läge, die nur 
rund 400 Meilen entfernt sind. 

Die Bedeutung der Seerouten und 
der Meerengen im karibischen Raum 
ist aber nicht nur für die amerika- 
nische Wirtschaft von Bedeutung. Sie 
spielen eine Schlüsselralle in der 
Strategie und Sicherheitspolitik des 
Atlantischen B ündnisse s. Experten 
räumen ihr heute eine wenigstens 
gleichgroße Bedeutung ein wie der 
Straße von Honnus. 

Als das Dritte deutsche Reich den 
USA 1941 den Krieg erklärte und Wa- 
shington mit der Kriegserklärung an 
Berlin antwortete, konnte eine Hand- 
voll deutscher U-Boote in wenigen 


Monaten ohne Stützpunkt in der Re- 
gion mehr als hundert Schiffe ver- 
senken. Der Nachschub der Alliierten 
in Europa war gefährdet Ähnliches , 
so argumentiert man in Washington , 
könnte passieren, wenn in einem Kri- 
senfell in Europa die Sowjets mittels 
ihrer Stützpunkte in Nicaragua und 
Kuba die Seewege nach Europa zu 
blockieren suchten. Man macht in 
diesem Zusammenhang darauf auf- 
merksam, daß etwa die Hälfte des 
Material-Nachschubs und der Ver- 
stärkung für die Streitkräfte der 
NATO-Partnerstaaten in Europa in 
den Hafen im Golf von Mexiko einge- 
schifft würden und daß sämtliche 01- 
produkte im Nachschub für die 
NATO-Länder die karibischen Mee- 
rengen passieren müßten. 

Die Meerengen sind freilich über- 
wacht, die Floridastraße zum Beispiel 
mit Flugzeugen vom US-Stützpunkt 
auf den Bermudas. Dennoch gelten 
die 53-Meilen breite Windwardpassa- 
ge und die 27-Meilen breite St Vm- 
centpassage als verwundbare Le- 
benslinien , wenn die sowjetische 
Präsenz in der Karibik nicht einge- 
dämmt werden kann. Denn entschei- 
dende Zeit ginge schon durch Störm- 
anöver verloren- entscheidend mögli- 
cherweise für einen nuklearen Erst- 
einsatz, weil der notwendige Nach- 
schub ausblieb. 

In diesem Zusammenhang sehen 
Strategen in Washington auch die 
Aufrüstung Surinams, als Ersatz- 
stützpunkt für Grenada. Nach jüng- 
sten Erkenntnissen nehme der Ein- 
fluß kommunistischer Re gier ungen 
aber mich des libyschen Revolutio- 
närs Khadhafi in diesem Küstenland 
am nördlichen Rand Südamerikas zu. 
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Neue Gespräche USA-Nicaragua 

ln Manzanfllo wird heute wieder verhandelt / Wenig Hoffnung auf Annäherung 


WERNER THOMAS, Washington 

Wenn sich die Delegationen beider 
Linder heute wieder in der friedli- 
chen Atmosphäre des luxuriösen 
Country-Clubs von ManzamQo trof- 
fen, sind die Augen der Welt auf den 
mexikanischen Pazifikort gerichtet 
Die USA und Nicaragua versuchen 
seit dem Frühsommer durch direkte 
Kontakte die Krise zu entschärfen. 
Bisher haben die unter Leitung von 
Harry Shlaudeman (Mittelamerika- 
Beauftragter der Reagan-Regierung} 
und Victor Tinoco (stellvertretender 
Außenminister Nicaraguas) stehen- 
den Delegationen sieben Unterredun- 
gen geführt, sechs in Manzanfllo. 

Der Konfliktstoff: Nicaragua be- 
sitzt die stärksten Streitkräfte der Re- 
gion, 120 000 Soldaten und Milien 
mit modernen und schweren sowjeti- 
schen Waffen ausgerüstet US-Veriei- 
di g un g sminister Caspar Weinberger 
berichtete am vergangenen Wochen- 
ende, die sowjetischen Waffenliefe- 
rungen würden in diesem Jahr 15 000 
Tonnen überschreiten (Vergleichs- 
zahl des Jahres 1981: 890 Tonnen). 
Die sandinistische Luftwaffe verfügt 
noch über keine sowjetischen Kampf- 
flugzeuge, dagegen über zwölf sowje- 
tische Kampfhubschrauber des Typs 
Mi-24, den gefährlichsten und 


schnellsten (Höchstgeschwindigkeit: 
365 Stundenkilometer) Militärhub- 
schrauber der Welt Es sind die glei- 
chen, die auch in Afghanistan einge- 
setzt werden. 

Schließlich: Auf nicaraguanischem 
Boden befinden sich 3000 kubanische 
Militärberater, die Kommunikations- 
zentrale der salvadorianischen Rebel- 
lenbewegung Farabundo Marti 
(FMLN) und Ausbildungszentren die- 
ser Organisation. Nicaragua versorgt 
die 10 000 Gueirifieros im nördlichen 
Nachbarland mit militärischem Mate- 
rial Nach Ansicht Weinbergers deu- 
tet die Aufrüstung Nicaraguas mit 
„Offensivwaffen 1 ' auf Angriffspläne 
Managuas gegen El Salvador und 
Honduras hin. In El Salvador wirken 
55 amerikanische Militärberater. In 
Honduras unterhalten die Vereinig- 
ten Staaten ein Netz militärischer 
Einrichtungen - Stützpunkte, Kom- 
munikationszentren und Ausbil- 
dungsstätten. Zur Zeit sind 1300 ame- 
rikanische Soldaten in dieser mittel- 
amerikanischen Nation. 

Die Amerikaner fordern den Abzug 
aller Militärberater des Ostblocks aus 
Nicaragua innerhalb von 180 bis 270 
Tagen, ohne Gegenleistungen zu bie- 
ten. Ein nicaraguanischer Diplomat 
„Ein Aufruf zur Kapitulation.“ Die 


Nicaraguaner verlangen von den 
Amerikanern ein Ende aller militäri- 
schen Übungen und den Abbau mili- 
tärischer Anlagen in Mittelamerika. 


Die Gespräche am Pazifik litten 
bisher weiter unter den Differenzen 
innerhalb beider Regierungen. Die 
Diplomaten des State Department 
setzen nach wie vor auf Manzanfllo 
und warnen vor einer Eskalation . 
CIA- und Pentagon-Kreise plädieren 
dagegen für neuen militärischen 
Druck. Sie unterstellen den Sandini- 
sten lediglich eine Verhandlungsbe- 
reitschaft aus taktischen Erwägun- 
gen. Die Marxisten in Managua woll- 
ten Zeit gewinnen für ihr Endriel: die 
Revolution in der gesamten Region. 


Die sandinistische Führungsriege 
ist in das Lager der doktrinären Mar- 
xisten mit dem IimenministerTomas 


Borge an der Spitze und das Lager 
der gemäßigteren Comandantes um 
die Ortega-Brüder gespalten. Alle re- 
den jedoch von einer bevorstehenden 
amor ilfwriTgrhpn InvasiOEL Mit dem 
Hinweis auf solche Interventionspla- 
ne treiben die Sandinisten ihre Aufrü- 
stung voran. In den nächsten Tagen 
werden drei weitere sowjetische 
Frachter in der Hafenstadt Corinto 
erwartet (SAD) 


Sharon kämpft um seinen guten Ruf 

Der Mfllionen-Prozeß des Ministers gegen „Time“ / Zwei Giganten vor Gericht 

gewählten Präsidenten Libanons 


A. v. KRUSENSTEERN, New York 
„Kriege sind etwas Schreckliches“, 
sagte General Ariel Sharon. „Glauben 
Sie mir, ich kenne die Schrecken des 
Krieges. Ich habe sie oft genug er- 
lebt“ Sharon sprach zu den Vorsit- 
zenden und den Geschworenen eines 
New Yorker Gerichtes. Es kommt 
nicht alle Tage vor, daß ein ausländi- 
sches Regierungsmitglied - Sharon 
ist Israels Minister für Industrie und 
Handel - vor einem amerikanischen 
Gericht steht Sharon ist als Ankläger 
nach New York gekommen und ver- 
langt, daß das Nachrichtenmagazin 
„Time“ verurteilt wird, weil es ihn als 
Anstifter des Massakers von Palästi- 
nensern in den Flüchtlingslagern Sa- 
bra und Schatfla in Beirut bezeichne- 
te. Sharon will von „Time“ 50 Millio- 
nen Dollar für die Schädigung seines 
Rufes. 

Bei dem Prozeß geht es um einen 
Artikel, in dem „Time" schrieb, Sha- 
ron habe sich mit der Familie des 


Beshir Gemayel getroffen, nachdem 
dieser kurz vor seinem Amtsantritt 
ermordet wurde. Bei diesem Treffen 
soll Sharon gesagt haben, es liege nun 
an der einflußreichen Familie Ge- 
mayel und ihren Anhängern, sich für 
diesen Mord zu rä chen. 

Die Informationen sollen aus ei- 
nem geheimen Protokoll stammen, so 
jedenfalls n Time“-Korrespoodjent Da- 
vid Halevy, der israelischer Staats- 
bürger und Reserveoffizier ist Sha- 
ron erklärt, Halevy sei gegen ihn vor- 
eingenommen und habe sich auch bei 
anöpng n Gelegenheiten „unent- 
schuldbar schäbiger Berichterstat- 
tung“ schuldig gemacht Der Zorn 
des Generals richtet sich aber in er- 
ster Linie gegen das Nachrichtenma- 
gazin „Time“, das er vor dem Prozeß 
in einem Rundfunkinterview in Israel 
als „eines der Zentral des Antisemi- 
tismus in der Weh“ bezeichnete. 
.Time“ ist das Flaggschiff des vom 


legendären Verleger Henry Luce ge- 
schaffenen Medienimperiums. Mit 
dem israelischen Volks beiden und 
Feldherm Sharon auf der einen und 
„Time“ auf der anderen Seite stehen 
sich vor dem New Yorker Gericht 
zwei wahre Giganten gegenüber. 

Da es den Anwälten von „Time“ 
nicht möglich ist dem Gericht das 
angebliche Geheimprotokoll vorzule- 
gen, wollen sie dem Gericht durch 
das Zitieren von Artikeln aus anderen 
Presseorganen demonstrieren, daß 
Sharons Ruf schon vor der umstritte- 
nen „Time tt -Veröffenilichung stark 
angeschlagen gewesen sei Sie vertre- 
ten die These, die Behauptungen von 
„Time“ hätten die Reputation des Ge- 
nerals gar nicht mehr weiter schädi- 
gen können. Sharon wird es schwer- 
fallen, eine Verurteilung von „Time“ 
zu erreichen. Der Nachweis, daß 
„Time“ falsch berichtet hat ist dafür 
nach amerikanischem Recht nicht 
ausreichend. (SAD) 




Alt-Stalinist 
in Polen 

verhaftet 


DW.Wazschan 

Großes Aufsehen erregte am Wo- 
chenende in Polen die Mittei l u n g, 
daß der Alt-Stalinist Kazimierz Mjjal 
nach 18jährigem Aufenthalt in Alba- 
nien nach Polen zurückgekehrt und 
am Freitag festgenommen worden ist 
Mj j al gehörte zur alten Garde der Sta- 
linisten um Boleslaw Bierut Er hatte 
Polen 1968 verlassen und sich im 
Ausland zum Chef einer dogmati- 
schen Tr^ mmimigtisrhg .n Partei Po- 
lens“ gemacht Wie die amtliche 
Nachrichtenagentur PAP meldete, 
kehrte er jetzt JJlegal mit Hilfe fal- 
scher Papiere“ zurück. 

Im Fernsehen wurde am Samstag 
abend pin<» Erklärung des Innenmini- 
steriums verlesen, in der Mijal vorge- 
worfen wurde, er habe im Ausland 
staatsfeindliche Aktivitäten betrie- 
ben und seine Propaganda besonders 
gegen die Beziehungen zwischen 
Staat und katholische Kirche in Po- 
len gerichtet Bei seiner Festnahme 
habe er eine „große Menge illegaler 
Schriften und Manuskripte mit sich 
geführt“. 

Das Fernsehen brachte die Nach- 
richt von der Festnahme Mijals nach 
einer Verlautbarung, wonach die Er- 
mittlungen der Staatsanwaltschaft im 
Fall Popieluszko abgeschlossen wor- 
den seien und das Innenministerium 
weiterhin intensiv daran arbeite, die 
Anstifter der Entführung und des 
Mordes zu finden. 

Ob ein Zusammenhang zwischen 
dem Auftauchen Mijals und der Er- 
mordung von Pfarrer Popieluszko be- 
steht oder hergestellt werden soll, 
ließ sich aus den offmellen Veröffent- 
lichungen nicht entnehmen. 

Swetlana wieder 
Sowjet-Bürgerin 

rtr, Moskau 

Die Sowjetunion hat gestern offi- 
ziell bekanntgegeben, daß der zu- 
rückgekehrten Stalin-Tochter Swet- 
lana Allilujewa die sowjetische 
Staatsbürgerschaft durch ein Dekret 
von Staats- und Parteichef Tscher- 
nenko wieder zuerkannt worden ist 
Swetlana Allilujewa war die Staats- 
bürgerschaft entzogen worden, nach- 
dem sie 1970 ihren sowjetischen Paß 
verbrannt hatte- Auch der 13jährigen 
Tochter Olga sei die sowjetische 
Staatsbürgerschaft zuerkannt wor- 
den, hieß es in dem Dekret weiter. 
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Bei der Bekämpfung von Krank- 
heiten sind Tiere unersetzbare Stellvertreter 
für den Menschen. Diesen Versuchstieren 
Verdanken wir, daß viele Krankheiten nicht 
mehrtödlich sind. 

J Hunderttausenden Menschen wird 

Jahr für Jahr durch Arzneimittel vorzeitiger 
tod^nd langes Leiden erspart. Diese Arz- 
neimittel waren ohne Tiere nicht entwickelt 

worden. 

% 

- 90 Prozent aUer Versuchstiere sind 
. Mäuse und Ratten. Bei Ihnen ist die Über- 


:.?r- • ^ T : fragbarkeit der Erkenntnisse auf den Men- 
-sehen, im erforderlichen Maße gewähr- 
" ^ -vrii leistet. 

Die deutschen Arzneimittel-Her- 
.-L-ssef-®! steiler 1 sind bemüht, die Zahl der unum* 

gang liehen Tierversuche Jahr um Jahr zu 
fy' senken und sie gegen andere Forsch ungs- 
methoden auszutauschen. 




MitErfolg.Vonl977 bis heute istdie 
Zahl der benötigten Versuchstiere bereits 
um 30% zurückgegangen. 



Beispiele von Heilerfolgen mit Arzneimitteln, die ohne 
Wirkstoff-Forschung am Tier nicht möglich gewesen 
wären. 



Es gibt nur einen vernünftigen und 
moralisch gerechtfertigten Grund für 
wissenschaftliche Versuche an Tieren: die 
grundlegenden Lebensbedürfnisse von 
Menschen und Tieren. 

Zu diesen Lebensbedürfnissen ge- 
hören die Vorbeugung, Heilung und Linde- 
rung von Krankheiten oder Schmerzen, die 
Venneidung von Gefahren für Leib und 
Leben. 


Leukämie jetzt heilbar: 

Jährlich erkranken bei uns etwa 500 
Kinder an einer besonderen Krebsart der aku- 
ten lymphoblastischen Leukämie. Bis vor eini- 
gen Jahren verlief sie in allen Fällen innerhalb 
weniger Wochen tödlich. 

Mit einer neuen Kombination von 
Krebsmedikamenten - alle im Tierversuch er- 
probt - können jetzt jedes Jahr über 400 von 
diesen Kindern vor dem sicheren Tod bewahrt 
werden. 

Zuckerkranke leben nur dank 
T ierversuchen 

400.000 Zuckerkranke in der Bundes- 
republik leben nur durch tägliche Insulinsprit- 
zen. Das Insulin wurde durch Forschung an 
Hunden entdeckt. Gewonnen wird es überwie- 

f end noch aus Bauchspeicheldrüsen von 
chbchtvieh, Schweinen und Rindern. 

Insulin muß in seiner Wirkungsstärke 
regelmäßig überprüft werden. Dies kann bisher 
nur an Mäusen und Kaninchen geschehen. 
Aber nicht nur Insulin, viele andere lebens- - 
rettende Medikamente müssen regelmäßig an 
Tieren überprüft werden. 

90% aller Versuchstiere 
sind Ratten und Mäuse 

. Nach 100 Jahren Arzneimittelfor- 
schung weiß man heute, welche Fragen mit 
Hilfe welcher Tierart beantwortet und welche 
Rückschlüsse aus den dabei gewonnenen Er- . 
gebnissen gezogen werden können. 


Auf der Suche nach Alternativen zu 
Tierversuchen stehen die deutschen 
Arzneimittel -Hersteller an der Spitze. 
Von 1977 Üs heute ist die Zahl der be- 
nötigten Tiere tun 30% suruchgegangen. 



Die meisten auf den menschlichen 
Organismus übertragbaren Erkenntnisse lie- 
fern Versuche an Mäusen und Ratten; sie stellen 
90 Prozent der Tiere in der Arzneimittelfor- 
schung. Andere Versuchstiere wurden mehr 
und mehr zur Ausnahme. 



Bereits zu Beginn der industriellen 
Arzneimittel-Forschung haben die Wissen- 
schaftler entdeckt, daß sich im Einzelfall noch 
genauere Ergebnisse Im Reagenzglas oder mit 
anderen LaDormethoden erzielen lassen. 

Seither sind Kulturen von Bakterien, 
Geweben, isolierten Zellen, chemisch-mecha- 
nische Organmodelle, Computersimulationen 
und andere Testmethoden hinzugekommen. 

Mehr als die Hälfte aller Versuche er- 
folgt inzwischen an derartigen technischen und 
biologischen Systemen. Fast alb diese Metho- 
den sind in der pharmazeutischen Industrie ent- 
wickelt worden. 

im Zuge dieser Entwicklung ist die Zahl 
der benötigten Tiere zurückgegangen: Allein 
von 1977 bis heute um 30 Prozent. 

Oft gibt es keine Alternativen 


Organismus erforschbar. Dies gilt für die Vertei- 
lung eines Arzneistoffes im Körper, seine Wir- 
kung auf Atmung, Nervensystem, Herz oder 
Kreislauf, seine Verweildauer im Körper und 
unerwünschte Wirkungen auf Organsysfeme. 

Tierversuche sind Verpflichtung 

Gegenüber den Menschen, die auf 
Heilung hoffen - aber auch gegenüber den 
Tieren, die der Pharmaforschung dienen. 

innerhalb der letzten hundert Jahre hat 
sich die durchschnittliche Lebenserwartung der 
Deutschen verdoppelt. Vor einem heute ge- 
borenen Kind liegen über siebzig Lebensjahre. 
Dem Leben des Menschen sind natürliche 
Grenzen gesetzt. 

Sie könnten in Zukunft weit jenseits 
des siebzigsten Lebensjahres liegen. Unsere 
Wissenschaftler arbeiten daran, daß Men- 
schen nicht vorzeitig Sterten müssen und daß 
sie frei von quälendem Schmerz und vermeid- 
baren Behinderungen ein menschenwürdiges 
Leben führen können. Wir nehmen unsere Ver- 
pflichtung auch den Versuchstieren gegenüber 
ernst - aber im Zweifelsfall hat der kranke 
Mensch doch den Vorrang in unseren Bemü- 
hungen. 


Bei vielen Fragen an einen neuen 
Arzneistoff wird auch künftig die Antwort nur 
am Tier gefunden werden können. 

Der natürliche Ablauf komplizierter 
körperlicher Lebensvorgänge ist nach dem 
heutigen Stand der Technik nur am lebenden 


Viele Millionen Menschen ver- 
danken Arzneimitteln Leben und Gesund- 
heit. Grund genug, um wichtige Tatsachen 
ernst zu nehmen. 


Die deutschen Arzneimittel-Herstdlen 


COUPON 

Bitte schicken 
Sie mir kostenlos 
Informationen über 
die Forschung, 
Entwicklung und 
Herstellung von 
Arzneimitteln. 

Bundesverband der 
Pharmazeut! sehen 
Industrie e.V. 


Karl strafte 21, 
6000 Frankfurt/ Main 
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Furcht in Soanien um die Privatschulen 


Sozialisten suchen per Gesetz mehr Einfluß auf die Lehrprogramme zu nehmen / Großdemonstration in Madrid 


ROLF GÖRTZ, Madrid 

■ ■ 

Uber eine halbe Million Eltern und 
Schüler nahmen gestern Ln Madrid an 
einer Protestkundgebung gegen die 
Schulpolitik der Regierung Felipe 
Gonzalez teiL Sie fordeten in Sprech- 
chören und mit Spruchbändern:, Er- 
ziehungsfreiheit für alle!“ Im Namen 
des Dachverbandes der Eliem-und 
Schulverbände forderte Carmen Ai- 
vera . Vorsitzende des Verbandes ka- 
tholischer Eltern, die Regierung drin- 
gend auf. ihre Schulpolitik zu ändern . 
da bereits 304 private Schulen deswe- 
gen ihre Tore schließen mußten:. .Wir 
verlangen demokratische Mitbeteili- 
gung der Eltern." Gewissermaßen als 
Privatpersonen nahmen führende Po- 
litiker der bürgerlichen Opposition, 
unter ihnen Fraga Iribame an der 
Grcßdemonstration teiL 

Die Erziehungspoiitik der soziali- 
stischen Regierung Spaniens soll - 
zweifellos aus ideologischem Anstoß 
heraus - den staatlichen SchuJen des 
Landes gegenüber den Privatschulen 
bessere Startbedingunger. geben. Eis 
heute genießen die staatlichen Schu- 
len keinen guten Ruf. da sie mit ihren 
Leistungen im allgemeinen hinter 


den Privatschulen stehen. Und so 
schicken die meisten Eltern auch 
m ind erberh itteher Schichten ihre 
Kinder lieber in Privatschulen. Seit 
jeher erhalten deshalb auch die Pri- 
vatschulen staatliche Zuschüsse. Per 
Saldo kostet dieses System den Staat 
sogar weniger Geld, weil die Privat- 
en ulen nach wirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkten arbeiten müssen und 
deshalb trotz höherer Leistungen um 
34 Prozent geringere Kosten auswei- 
fen. 

Um sich dennoch durchzusetzen, 
schuf die sozialistische Regierung un- 
ter anderem ein Schulgesetz, LODE, 
das den privaten Schulen auch in Zu- 
kunft staatliche Zuschüsse garantiert. 
Allerdings zu Bedingungen, die den 
Schulträger auf die Dauer zwangsläu- 
fig ausschalten müssen. Nach einem 
bestimmten Schlüssel der den Lehr- 
körper bevorzugt, sollen Lehrer, El- 
tern, Schüler und »eine Vertretung 
des Schulträgers" über Lehrplan und 
Lehrkräfte bestimmen. Der Verband 
der katholischen Eitern und ebenso 
die spanische Kirche befürchten nun, 
daß die private Initiative der Schul- 
träger erlahmen muß. wenn ihre Pro- 


gramme immer stärker vom politi- 
schen Tagesdenken der jeweiligen 
Regierung beeinflußt und verwässert 
werden. Nur jene Privatschulen, die 
über genug ei genes Kapital verfugen, 
um auf staatliche Zuschüsse verzich- 
ten zu können, dürften dann noch in 
der Lage sein, ihrem eigenen Pro- 
gramm zu folgen .Das waren dann die 
Schulen der Reichen. 

Die Geschichte hindurch war Spa- 
nien bis vor wenigen Jahren ein ka- 
tholischer Staat. Moral und Erzie- 
hung überließ der Staat der Kirche 
Dem geringen Einfluß des Staates 
verdankt aber auch die Opposition 
der Franco-Ära, daß auch Liberale 
seit langem nach Europa orientierte 
Schulen ihren Lehrplan auf die Dauer 
einhalten konnten. Es gab sogar 
Schulen, deren private Träger als 
Marxisten bekannt waren und gedul- 
det wurden. Das freizügige System 
ermöglichte letztlich auch der jungen 
Sozialistischen Partei ihre rasche 
Ausstrahlung bis in führende Schich- 
ten des Landes hinein. 


Die spanischen Eltemvexbände 
wollen die Unabhängigkeit der Schu- 
len von Staat und Regierung verteidi- 


gen. Die Eltern wehren sich dagegen, 
daß die Regierung ihre Entscheidung 
über die Art der Erziehung ihrer Kin- 
der immer stärker einsch ranken wüL 
Ihr Protest richtet sich also nicht nur 
gegen das Schulgesetz, über dessen 
Zulassung noch das Verfass ungsge- 
richt entscheiden wilL 

Der politische Teil der Demonstra- 
tion erklärt, warum die Opposition 
der liberalen, christdemokratischen 
und konservativen Parteien ihre 
Chance wahmimmt und die Organi- 
sation des Protestes auch finanziell 
unterstützt Das wiederum aber miß- 
fällt den Bischöfen, die mit keiner 
politischen Partei, vor allem nicht mit 
der Rechten, in Verbindung gebracht 
werden wollen. 

Und hier zeigt sich ein Trauma, das 
zu überwinden die spanische Kirche 
noch einige Jahre brauchen wird. Der 
Einheit von Staat und Kirche billigte 
Staatschef Franco ein Mitsprache- 
recht bei der Ernennung der Bischöfe 
zu. Dadurch erwuchs noch während 
der Franco-Ära eine klerikale Opposi- 
tion, deren Linksdrall eines Tages 
selbst dem Vatikan Pauls VL zu weit 
ging. (SAD) 
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Niemand rief 


Erziehung und Ideologie 


Der Sozialismus und die „ goldenen T roddein 


U 


ACHIM REHMDE. Addis Abeba 

Marx. Engels und Lenin sind nur 
leicht verfremdet Die überlebens- 
große Trilogie flankiert zur Linker, 
den langen Weg auf dem Podium, der 
mit roten Schabracken garniert ist 
Die wiederum zieren goldene Trod- 
deln. Rechts, doppelt so groß wie 
Marx und Genossen und anders als 
die Ahnen des Sozialismus, prangt in 
Farbe ein Porträt des Genossen Men- 
gistu. Er thront, durchs Podium über- 
höht. flankiert, von Ministem und Mit- 
gliedern des Politbüros, in der Mitte 
des großen Saales, wie meist mit un- 
bewegtem Gesicht und wachsamen, 
periodisch aufblitzenden Augen. 

Er redet amharisch, doch wenn der 
Dolmetscher im Verlauf der mehr als 


dreistündigen Pressekonferenz, in 
der die Fragen nach Nummern aufge- 
rufen werden, Ermüdungserschei- 
nungen und Konzentrationsschwä- 
chen zeigt korrigiert er gelassen. Er 
kennt anscheinend keine Schwä- 
cheperioden. Angenehm gleichmäßig 
fließt sein Vortrag dahin, nicht ohne 
Emotion und gelegentlich einneh- 
mendes Lächeln. 

Kein Thema bleibt unberührt, im 
Gegenteil, vorher eingereichte kri- 
tische Fragen werden geprüft, und 
nur der unglückliche Brite, der mit 
äußerstem Takt nach den Kosten der 
zehnjährigen Revolutionsfeierlich- 
keiten gefragt hat erhält einen TadeL 
billiger Journalismus! Doch eine Ant- 
wort wird auch ihm zuteil 


Anhaltende Dürre und Hungersnot 
haben Äthiopien in die Schlagzeilen 
gebracht und auch die Gipfelkonfe- 
renz der afrikani schen Staaten ge- 
prägt, die gerade in Äthiopiens 
Hauptstadt Addis Abeba zu Ende ge- 
gangen ist Zehn Jahre zuvor hatte 
das Massensterben durch anhaltende 
Dürre als Anlaß für den Putsch ge- 
dient, dem das Kaiserreich zum Opfer 
fiel und der die Marxisten/Leninisten 
an die Macht brachte. 

So nimmt sich Mengistu Zeit, dar- 
zulegen, daß diesmal die Regierung 
keine Schuld an der Katastrophe tref- 
fe Vorwürfe, daß sie sich zu spät um 
die Düne gekümmert habe und nicht 
in der Lase sei. die ausländischen 


sagt er - von antisozialistischen Krei- 
sen in böswilliger Absicht lanciert 
um Hilfe für Äthiopien zu verhin- 
dern. Er werde beweisen, daß seine 
Regierung effektiv sei doch dazu 
brauche er mehr Hüffe. 

Er danke nicht den Regierungen, 
sondern den Völkern, die spenden, 
und auf den Widerspruch ange- 
sprochen. der darin hegt, daß der be- 
freundete Ostblock nur wenig, die 
westliche Welt und die USA den 
überwiegenden Teil der Hilfeleistun- 
gen liefern, läßt er sich nicht provo- 
zieren: „Die USA haben viel verspro- 
chen, aber das meiste ist noch nicht 
da. Der Ostblock hat in den letzten 
zehn Jahren enorm zum Fortschritt 


I 
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Der Brief von Professor Daxner ist 
ein Beispiel für die heutige Gepflo- 
genheit mangels einer übergeordne- 
ten geistigen Instanz dem Gegner ein- 
fach anzuhängen, womit man ihn 
treffen will Dr. Zehm verfechte eine 
Ideologie. 

Marktwirtschaftliche Auslese ist 
keine Ideologie, sondern die Wirk- 
lichkeit, aber die definito rische Eini- 
gung. daß eine Ideologie immer die 
Wirklichkeit in mindestens einem we- 
sentlichen Punkt verändern will und 
wegen dieser Selbstvergottung abzu- 
lehnen ist, wird bezeichnenderweise 
verweigert. Denn damit würde man 
die Ideologieträchtigkeit der moder- 
nen Soziologie zugeben, genau wie es 
Schelsky und Tenbrock an ihr dia- 
gnostiziert haben. 

Ganz deutlich spricht aus Daxners 
Zeilen die Ideologie, daß möglichst 
allen alles zugänglich sein müßte. 
Wohin diese nach 13 Jahren „Sozialli- 
beralismus“ in der westdeutschen 
Gesellschaft fest totalitär herrschen- 
de Ideologie in Verbindung mit der 
Mißwirtschaft des Staates geführt 
hat, sehen wir an dem Zustand der 
Jugend der 80er Jahre nach dem Be- 
richt von Peter Philipps über das „Fo- 
rum PhiHppinum“ in Marburg. Die 
hiesige „Steht-mir-zu “-Mentalität hat 
in der Gegenwart immer stärker ein 
Ausmaß angenommen, das eine am 
Aügemeinheitsmteresse orientierte 
Förderung, Bildung und Ausbüdung 
der Jugend geradezu verhindert. 

Ich bin Günter Zehm daher höchst 
dankbar, daß er die Schädlichkeit 
dieser Mentalität herausgesteQt hat, 
nachdem ich ihre gesamten Entste- 


hungsgründe in fast 30jähziger Lehr- 
tätigkeit «leben durfte: die linke Re- 
fönnpolitik der 70er, den Marcuse- 
schen Neomarxismus der 60er und 
die bis heute betriebene und von bes 
stimmtet Seite propagierte „antiauto- 
ritäre Erziehung“ bereits der 50er 
Jahre. Ein damals frischgebackener 
Assessor konnte schon aus der Tab 
sache, daß unsere gesamte Schuler- 
ziehung auf den Ideen von Rousseau 
und nicht von Kant (s. „Bildung kon- 
kret“, Zeitschr. des Deutschen Leh- 
rerverbandes) beruht, die künftige 
Entwicklung ablesen: die verteufeln- 
de Gleichsetzung des preußischen 
Pflichtbegriffe mit dem nazistischen 
war eine Blasphemie sondergleichen, 
denn vor wem hatte ein Preuße und 
vor wem ein Nationalsozialist Re- 
chenschaft abzulegen? 


ÜL.Ne- 


In seinem Beitrag „Finstere Aus- 
sichten“ führt Hans Baumann unter 
anderem ein* „Textilkrise“ als Bei- 
spiel für einen Strukturwandel an, 
der von „großem Geschrei“ begleitet 
gewesen sei und von „HÜfterufen 
nach Pharmaka aus dem Steuersak- 
keT -gemeint sind offenbar Subven- 
tionen. 

Wann hätte de r Te xtilsektpr da- 
nach gerufen? Die WELT int. Bit Au- 
tor kann es sich sparen, izn Archiv 
nach Beihilfebegebren der.Textilin- 
dustrie zu forschen. Es gibt keine. 
Diese Branche hat, von einem eng 
begrenzten handelspolitischen Flan- 
kenschutz abgesehen, den Struktur- 
wandel auf sich selbst gestellt bewäl- 
tigt 


Sieht man die willkürliche Voraus- 
setzung allgemeiner Gleichheit der 
Bildungsfähigkeit als „konsensstif- 
tendes GeseUschaftsfundament“ statt 
als Ideologie an, wird Bildung zur 
Ware und der leninistische Demokra- 
tiebegriff auf sie anwendbar, nur hat 
das nichts mehr mit Bildung zu tun. 
Wenn die Jugend, die als solche bis 
zum 25. Lebenswahr gewertet, aber 
mit dem 18. mündig wird, sich zur 
Leistung (die der Allgemeinheit zu- 
gute kommt und die z. B. auch die 
bösen ordentlichen Professoren ein- 
mal erbracht haben) in keiner Weise 
mehr verpflichtet fühlt, bevor sie 
Rechte und Ansprüche anmeldet, 
dann haben wir in Wahrheit über- 
haupt kein Gesellschaftsfundament 
mehr! Können wir das vor der Zu- 
kunft verantworten? 


Dr. Emst-Heinrich Stahr , 
Gesamttsxtü, Frankfurt (Main) 


Fehlinformation 


mm 7, N* mmb er 


W. Tborwirth, 
Gummersbach 


Sehr geehrte Damen und Herren, 

zur Begründung seiner kritischen 
Einschätzung der Novelle. des Hoch- 
schulrahmengesetzes bezieht sich 
WELT-Leser Burkhard auf Fehlinfor- 
mationen und kommt so zu falschen 
Aussagen. So bestätigt der Referen- 
tenentwurf nicht die Annahme, daß 
die Bundesregierung eine Entwick- 
lung Jn Richtung Ordinarienuniyer- 
sität“ anstrebe. . Auch die Aussage, 
Frau Bundesminister Dir. Wilras stehe 
der Einführung von Studiengebüh- 
ren aufgeschlossen gegenüber, wird 
den Fakten nicht gerecht 


Unmoralisches Recht? 



JLej ertorlefs Cn^Durd widerlegt*; 
WELT vom 10. November 


Sehr geehrte Damen und Herren. 

der Leserbrief der Vorsitzender, 
des Juristmnenbundes, Frau Renate 
Damm, gibt in erschreckendem Maße 
zu erkennen, wie einseitig orientiert 
unsere Juristen sind. Minister Engel- 
hard liegt richtig. Volksbefragungen 
bestätigen es ihm. 


die „Experten“ den einen dazu verur- 
teilen, lebenslang nur zu geben und 
dem anderen zu seinem rentenrechtli- 
chen Nachteil und zur Schwächung 
seiner Lebenstüchtigkeit zubilligen, 
lebenslänglich nur zu nehmen. 


Mit Schuld und Unschuld hat es 
nichts zu tun, wenn sich Menschen 
nach Scheidung einem neuen Partner 
zuwenden, einander psychisch und 
physisch Kraftquell sind und sich 
dann gegenseitig auch materiell in 
Anspruch nehmen. Unmoralisch 
wird es erst, wenn derjenige zahlen 
muß, der keine Quelle mehr hat aus 
der er Kraft schöpfen kann. 

Der Wunsch nach Geborgenheit in 
der Familie, die Befriedigung des ak- 
tiven und passiven Liebesbedürfrus- 
ses (geben und nehmen), die Befriedi- 
gung des Selbstwertgefühls, die Frei- 
heit der Entscheidung sind emotiona- 
le Grundbedürfhisse des Menschen. 
Die Reproduktion der Arbeitskraft 
sowie die seelische und körperliche 
Gesundheit sind abhängig von der 
Befriedigung der Grundbedümisse. 
Die Zunahme der negativen Sozialin- 
dikatoren wie Suchterkrankungen, 
neurotische Depressionen, Raubkri- 
minalität und Verwahrlosung ist mit- 
bedingt durch die Tatsache, daß sol- 
che „Fachverbände" den Gesetzge- 
ber zu beeinflussen versuchen, die 
über psychophysische Zusammen- 
hänge nichts gelernt haben. Unmora- 
lisch, d. h. unmenschlich ist wenn 


Hausfrau ist ein Beruf mit vielfälti- 
gen Qualifikationen (Bundessozialge- 
richt Kassel, AZ 1 RA 217/69). Nach 
dem Gleichberechtigungsgesetz ent- 
scheiden wir mündigen Frauen 
selbst, welche Art der Berufstätigkeit 
nir in der Ehe ausüben wollen. Es 
gibt daher zu denken, daß die „Exper- 
ten“ der aktiven Hausfrau in der Ehe, 
die Reproduktionsarbeiten leistet, 
keinen Lohn für ihre Arbeit durch 
Teilhaberschaft zubilligen wollen. 
Das Klassenrecht, d-h. die unter- 
schiedliche Behandlung von Frauen 
und Muttem, empfinden wir als eine 
schwerwiegende Schuld, gegen die es 

ZU käm pfen gilt 


Frau- Bundesminister Dr. Wüms 
hat in ihrem Kölner Referat über 
Marktwirtschaft und Bfidungswesen 
gerade die soziale Öffnung des Bil- 
dungswesens als eine grundlegende 
Forderung herausgestellt. Die Bun- 
desregierung hat nach wie vor nicht 
die Absicht, Studiengebühren einzu- 
führen. Es bleibt bei den diesbezügü 
eben wiederholten Äußerungen von 
Frau Bundesminister Wilms. Anders 
lautende Berichte beruhen auf Fehl- 
te terpretationen. _ 


. Mit freundlichen Grüßen 
Johannes Sauer. 
Bundesministerium für Bildung und 

Wissenschaft 


Rentner-Klage 


Wir alle, die wir das Wirtschafts- 
wunder geschaffen und der heutigen 
Bundesrepublik den Wohlstand ge- 
bracht haben, sind heute im Kenten- 
alter. Kaiser Wilhelm prägte das 
Worb „Der Dank des Vaterlandes ist 
Euch gewiß.“ 


Ruth Klingemann , 
Bürgerbund gegen Scheidungs-Un- 
recht Bonn 1 


Wort des Tages 


99 Klopft man vergebens 
an die Tür mancher 
Wahrheiten, so muß 
man versuchen, durch 
das Fenster einzustei- 
gen. 99 


Wie sieht es heute aus? Man hat uns 
vergessen. Hat Herr Blüra bei seinem 
Kindergeld ab Jahrgang 1921 verges- 
sen, daß diese Frauen bei Kriegsaus- 
bruch noch keine Kinder hatten, 
während die älteren Mütter Nacht für 
Nacht mit ihren Kindern in den Luft- 
schutzkeller mußten und dadurch 
das Leben Tausender von Kindern 
gerettet haben? Wer hat den Wieder- 
aufbau geschafft? Die älteren Jahr- 
gänge, weil sie in die Hände gespuckt 
und gearbeitet haben. Und der Dank 
heute? Rentenerhöhungen stehen am 
Ende aller Staatsausgaben - das ist 
der Dank des Vaterlandes! 


Joseph Joubert; franz. Moralist 
(1754-1624) 


Mt freundlichen Grüßen 
G. Buchholz, 
Hamburg 13 




Personalien 


EHRUNGEN 


Der diesjährige Theodor-Heuss- 
Preis geht an den früheren SPD- 
Bundesminister und ehemaligen 
Buhdestagsvizeprasidenten Georg 
Leber. Mit der Auszeichnung wür- 
digt die Stiftung Theodor-Heuss- 
Preis Lebers Jahrzehntelanges bei- 
spielhaftes Engagement als ein de- 
mokratischer Politiker, der auch an- 
gesichts schwieriger Aufgaben über 
Parteigrenzen hinweg mit Zivilcou- 
rage und Fairneß unserem freiheit- 
lichen Gemeinwesen gedient hat“. 
Als besonders beispielhaft stellte 
die Stiftung bei der Bekanntgabe 
des 21. Preisträgers Lebers erfolg- 
reiches Wirken als Schlichter im 
diesjährigen Tarifkonflikt in der 
Metallindustrie heraus. Mit dem 
ehemaligen Verteidigungs- und 
Verkehrsminister solle, so die Stif- 
tungsvorsitzende Hildegard 
Hamm-Brncher nach der Entschei- 
dung, ein „in allen politischen La- 
gern geschätzter und anerkannter 
Demokrat“ gewürdigt werden, des- 
sen Persönlichkeit und Lebenslei- 
stung in unserer immer noch jun- 
gen Demokratie beispielhaft und er- 
mutigend sind. 

* 

Für seine intensive und objektive 
Berichterstattung über Italien wur- 
de der Chefredakteur des Bayeri- 
schen Fernsehens, Wolf Feiler, von 
Staatspräsident Sandro Pertini mit 
dem Verdienstorden „Cavaüiere Uf- 
ficiale deH'Ordine al Medio“ der 
Republik Italien ausgezeichnet. Fei- 
ler war von 1976 bis 1982 politischer 
Korrespondent der ARD in Rom 


und kehrte danach zu seinem Hei- 
matsender nach München zurück, 
wo er im vergangenen Jahr znm 
TV-Cbef ernannt wurde und Rudolf 
Mnhlfenzl nachfolgte, der Direktor 
des Münchner KabelpUot- Projektes 
wurde. Über die italienische Ehr 
rung freut sich der konservative 
Femseh-Mann Feiler auch aus ei- 
nem politischen Grund: „Es ist 
mein erster Orden, den mir ein So- 
zialist überreicht“ 

* 


Münzkunde die Huntington-Me- 
daille der Amerikanischen Numis- 
matischen Gesellschaft Er ist der 
vierte Deutsche, dem seit 1929 diese 
international angesehene Ehreinne- 
daiüe verliehen wird. 


AUSSTELLUNG 


Dr. Frans Hengsbach, Bischof 
von Essen, wurde mit der Dr. Fried- 
ric h-Eltz- Plakette in Silber, der 
höchsten Auszeichnung des Bun- 
desverbands der Katholiken in 
Wirtschaft und Verwaltung e.V n 
ausgezeichnet 

* 

Den Felix-Wankel-Tlerschutz- 
Forschungspreis gibt es seit 12 Jah- 
ren. Ausgezeichnet werden sollen in 
erster Linie Arbeiten, die dazu bei- 
tragen, Versuche am und mit dam 
lebenden Tier soweit wie mngtieh 
entbehrlich zu machen. Die Preis- 
träger des Jahres 1984 sind: Dr. 
Hans-Joachim We rmut h e t aL, 
Bundesgesundheitsamt TWHn u Dr. 
Dr. Erwin Eder, Universität Würz- 
burg, Professor Dr. Dr. Ernst 'Ku- 
weit, Universität Essen. Anerken- 
nungen erhalten: Dr. Pter J e m e n , 
Universität Skara/Schw eden, und 
Professor Dr. Heiser Sommer, Uni- 
versität Bonn. 

Professor Peter Bergbaus, Direk- 
tor des Westfälischen Landesmu- 
seums, erhält im Januar wegen sei- 
ner Beiträge zur mittelalterlichen 


■ * ■ I ■ 

Eine der „eindrucksvollsten Per- 
sönlichkeiten Bayerns, die es je ge- 
geben hat“, nämlich Oskar von Mil- 
ler, steht im Mittelpunkt einer Aus- 
stellung, die Bayerns Staats mini- 
ster Peter Schmidfauber in der Bon- 
ner Landesvertretung der Bayern 
eröünete. Von Miller, der vor 50 
Jahren starb, ist der Gründer des"' 
Deutschen Museums in München;. 


was ihn seinerzeit dem gefürch- 
tetsten Spendensammler“ Bayerns 
machte, so Schmidhuber. Apropos 
Spenden Sammler v on Mffte r 
ne Erfolge konnte er nur, erzielen, 
weil er ein Meis t e r H pt 
katsarbeit war, das geht- anderen 
ab“, konstatierte;: der bayerische 
Gastgeber mit spitzen Wörteil Das 
Deutsche Museum gehört heutinn# - j 
1,2 Millionen Besuchern ihrj afaria.^ 
.den. beliebtesten jn^dgr jj^naen. 
Republik, und das meiner Zeit, Jn 
der -die TechnMeindlichkeit frbö^ 

■ hand. nimmt?. Die Perewtfidifcet: 

- • • •• - ■ - ■ - • i . ^ • . j 


Oskar von; iSSkss ^ : : 

lohnt "öffenbar : doch heüfe 'ijöch: 


-Schmidhuber- beschrieb' 
nen Mann mit HandsärineEgkeü> 
Geradheit, von herrsdiej^i^ hete'. 
rer Natur. Die ÄüU^teBtizig ttifll iä 
der; Bayem-Vöftretuns^js’wm 3Ö- 
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Von der Disco-Göttin zur Film-Amazone: Die Pop-Sängerin Grace Jones 


w _ 

Kunstprodukt mit Brikettfrisur 

D er eine, Roger Moore alias James dekadenten, häufig auf androgyne Akzent und mitten hinein ins Mu 
Bond, mußte ordentlich üben. Reize spekulierenden Kunden der husineß: 1S77 erschien, zuerst 



-L-'Bond, mußte ordentlich üben, 
um gerade den rechten Gigolo- 
Schmelz aufzubringen, die kalte 
Mamsell aufs Lustlager zu kriegen. 
Der andere, Arnold Schwarzenegger, 
hat das, als „Conan, der Zerstörer 1 ', 
gleich geschafft „Arnold war toll, er 
hat viel Humor, und das hat mit sehr 
gutgetan. Ich bin nämlich manc hmal 
zu ernst, und dann sagte er immer 
JXi mußt über das alles hier lachen.* 
Das gelang mir dann auch.“ 

Solches gilt in Kennerkreisen tat- 
sächlich als Sensation, hat jener 
Muskelmann aus Europa doch im- 
merhin geschafft, was bislang nie- 
mand vermochte: die Disco-Göttin 
Grace Jones, angeblich 32, aus dem 
Fünf-Sterne-Fach ihrer Image- Ge- 
friertruhe zu ziehen und sie, als Ama- 
zone namens Zula, wahrhaftig mun- 
ter zu kriegen. 

Denn diese Dame hat ihren Erfolg 
vor allem ihrer Kühle zu verdanken, 
einer scheinbar emotionslosen Di- 
stanziertheit, wie sie nur zeitgenössi- 
schen Kunstprodukten eignet Grace 
Jones aus Spanishtown, Jamaika, 
Tochter eines Geistlichen und Enke- 
lin eines Nigerianers, vermutet selbst 
in ihrem Stammbaum hatte irgend- 
wann ein Chinese mitgemacht: „Alle 
in meiner Familie haben diese schrä- 
gen Fast-Schlitzaugen und diese brei- 
ten Wangenknochen.“ 

Dazu kommt dann noch jene un- 
nachahmlich erschreckliche „Bri- 
kettfrisur“, und dieses dunkle, ab- 
strakte Gefährlichkeiten signalisie- 
rende Antlitz bewegt sich auf einem 
so schmalen Leib und so dünnen Bei- 
nen, daß eine wesentliche Bedingung 
erfüllt war, den längst vollkommen 


dekadenten, häufig auf androgyne 
Reize spekulierenden Kunden der 
glitzernden Disco-Szenerie noch eins 
draufzusetzen: Black is wirklich 
beautifuL 

Diese Überzeugung zu vermitteln, 
daran hat die Mutter eines vierjähri- 
gen Sohnes lange gearbeitet Als sie 
zwölf war, folgte sie ihren Eltem nach 
New York, studierte an der Universi- 
tät von Syracuse Spanisch und „Dra- 

B on q noa — ARD, 21JB0 (Jbr 

matic Arts“ und zog dann im 
Schlepptau ihres Professors weiter 
nach Philadelphia, wo besagter Pro- 
fessor am Saint Joseph's College ein 
Stück für Grace inszenierte. 

Als das Mädchen mit der großen 
Kraft 18 war, wurde sie Fotomodell 
und gelangte alsbald auf die Hoch- 
glanzseiten von „Vogue“ und „Elle“. 
Theater wollte sie spielen, stolperte 
immer wieder über ihren Jamaika- 




Eta zeitgenössisches Kuitstpro- 
dulct: Disco-Star Grace loses 

FOTO: DPA 


Akzent und mitten hinein ins Musik- 
busineß: 1977 erschien, zuerst in 
Frankreich, dann in den USA, ihr De- 
büt 4 Need a Man“, und schon ihr 
drittes Album - clever vom Disco- 
Dieseleinerlei auf den Apparate- 
Sound der New Wave geschaltet - 
wurde fast eine halbe Million Mal 
verkauft. 

Inzwischen komponiert sie selber 
4ch habe mich entschieden weiter- 
entwickelt“, sagt die Dame, die mit 
ihrer Bandbreite zwischen Einfalt 
und Zudreschen den britischen Talk- 
master Russell Harty fast zur Ver- 
zweiflung trieb und ihre Disco-Shows 
zu nahe am Schwachsinn vorbeitur- 
nenden Mode-Grotesken aufbauscht, 
was ihr in New Yorks „Studio 54“ vor 
allem die Anhänglichkeit von Homo- 
sexuellen einbrachte: „Musik ist für 
mich eine Kunstfonn wie Mode. Seit 
Jahren bastle ich mir meine eigenen 
Klamotten. Warum soll ich also nicht 
auch meine eigenen Songs schrei- 
ben?" 

Mode und Musik im Do-it-your- 
self-Streich für eine Konsumsucht- 
Generation? Nun, Grace Jones vulgär 
zu nennen, das trauen sich genauer 
Umschau ende denn wohl doch nicht 
Was sie davor bewahre, geschmack- 
lich ganz unter den Tisch zu rutschen, 
heißt es, sei die geschickt gewählte 
Methode der last grenzenlosen Über- 
treibung: die Bohnenstange als Para- 
diesvogel, ein bißchen Riefenstahl- 
Nuba, ein bißchen bizarr und lasziv, 
das Naturkind als Fetisch, das, speku- 
lierte eine deutsche Tageszeitung, 
dem Gehirn Andy Warhols entsprun- 
gen sein könnte . . . 

ALEXANDER SCHMITZ 


KRITIK 


Spinnen zwischen 
Kaffeebohnen 

M anchmal sollen Filme gruselig 
sein. Aber wenn dann genau 
Ha« Gegenteil der Fäll ist, dann sind 
sie lächerlich, oder schlimmer noch: 
schauderhaft. Tödliche Fracht (ARDi 
ist so ein Beispiel eines verunglück- 
ten Gruselfilms. 

Giftige Wolfsspinnen bedrohen 
nach einem Flugzeugabsturz die Be- 
wohner einer kalifornischen Klein- 
stadt Sie kriechen friedlich zwischen 
Kaffeebohnen und Apfelsinen her- 
um, nur einige Menschen haben 
Pech: sie sterben von ihrem Biß. Dem 
Feuerwehrchef des Provinzortes ge- 
lingt es schließlich, die Tiere un- 
schädlich zu machen - und das wohl- 
gemerkt mit Wespenlärm aus dem Gi- 
tarrenverstärker. 

Am Ende dieser unglaubhaften 
Story bleiben Fragen offen. Warum 
zum Beispiel raste aus dem Nichts 
kommend ein unbekannter Motor- 
radfahrer auf das Flugzeugwrack zu 
und setzte es in Brand? Vidieicht ein 
unvorhergesehener Unfall am Dreh- 
ort Denn dieser biedere Pseudo- 
TTuißer lebte von primitiver Effekt- 
hascherei anstatt von echten Span- 
nungselementen. Die Dialoge waren 
banal und dümmlich; schlechter 
kann ein Drehbuch kaum noch sein. 
Ganz zu schweigen von dem dünnen, 
an den Haaren herbeigezogenen 
Handlungsfad en. 

Regisseur Stuart Haginan ist über- 
dies einem gewaltigen Irrtum erle- 
gen. Er dachte, es reiche wohl aus, 
sich vor Spinnen zu ekeln und daher 
zu folgern, ein solches Gefühl sei be- 
reits Dramaturgie genug. 

ANDREAS ENGEL 
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1ÖJS la Beleb dor müden Tiere 
Das Land der Coatfe 

17J06 baute / An doa Utedere 


20.15 Mogn um 

Tod Rehe Klinge 
214» Bonosos 

En Rückblick auf vier Jahre „Bana- 
ne»“ 

21-50 Kontraste 

Bonner Botschaften: Brücken In 
den Westen? - 4>DR“-Aussledler 
über ihre Motive und Erfahrun- 
gen l Kirche - Armee - Staatssi- 
cherheit: Die gegenwärtigen 
Machtstrukturen in Polen / Mehr 
ab nur geduldet: Juden im soziali- 
stischen Ungarn 
Moderation: Joachim Braun 
22jOO Sketchup 


Französischer Spielfilm (1967] 
Regie: Eric Rohmer 
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17J50SOKO 6115 

Hertes Alleingang 
Anschi, heute- Schlagzeilen 

19.00 beste 

19 JO Reportage am Montag 

Die Mlftionenplefle auf Sylt 
20.15 Kampf am Rom (2) 

Deutsch-Hal.-rumän. Spielfilm 
(1968) 

Nach dem Roman von FePx Dahn 
MH Orson Weites u. a. 

Regie: Robert Siodmak 
Anschi. Ratschlag für Kinogänger 
„1984" von Michael Radford 
Vorgestellt von Michael Lentz 
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MH Mackenzie quer durch Kanada 
Art Beb — lern Rappen 
Fernsehfilm von Maria Matnay 
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WEST 

1?jM Aktuelle Stunde 


20.15 


Der Dichter Albert Vigoleis Theien 
22.15 Nach dar Party 

Englischer Fernsehfilm 


NORD 

19jOO Bne Kb mnen raba (6) 
19.15 Mensch ead Metall (7) 


20.15 Baden-Zauber 

Beobachtungen auf dem Winter- 
feldplatz 

21 J» Das Moatagstbema 

Ist was lauf bei uns im Staat? 
2240 Der nachte Kuft 

Amerikanischer Spielfilm (1964) 
Regle: Samuel Füller 

2535 Nachrichten 


19.00 Aus der Jugendredaktion 
20410 Was batten Sie von den Deut- 
Kbee?(1) 

Gespräche in der Sowjetunion 

Mas Dia Spradmteede 

21 J0 Drei abtueH 

21.45 Der Artpessar 

2240 Focus oa Jazz - Bert Brazfl (2) 


SÜDWEST 

1830 Telekolleg II 

Nur für Baden-Württemberg: 

19410 Abeodschao 
Nur für Rheinland- Pfalz: 

19410 Abandsefaau 
Nur für das Saarland: 

19-00 Saar 3 regional 
Gerne iascha/lirprogramm. 

19.25 Nachrichten 
1946 Bonasza 
2IL20 Rückblende 

Vor 100 Jahren gestorben: Alfred 
E. Brehm - dos Tierleben 
20.55 Docke nicht und frage nicht 
Bhagwans „neue" Religion 
21.20 Buck Rogen 
21.45 Die richtige Sehe des Rechts 
7?. 5 0 Jazz am Montagabend 
Duke Ellington 
2530 Nachrichten 

BAYERN 

1930 Ihre aus dem Alabama 
203$ Bflckpaeht Sport 
2135 Rundschau 
2230Z.E.N. 

224B Zeit ge s chi chte Im Fernsehen 
Vom Faustrecht zum Parlament 
2230 Schauplatz New York 

Tod einer Minderjährigen 
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Dialog der Supermächte beginnt 
wie eine „Elefanten-Hochzeit“ 


FRITZ WIRTH, Washington 

Die Bemühungen zwischen Mos- 
kau und Washington, nach einer di- 
plomatischen Ära der „stummen“ 
oder leeren Dialoge wieder auf 
Tuchfühlung zu gehen, gleichen in 
ihrem Szenarium einer Ele- 
fantenhochzeit: umständlich, 

schwerfällig, doch unverkennbar 
mit immer ähnlicher werdenden 
Zielvorstellungen vor Augen. 

Es kommt ganz unübersehbar et- 
was in Bewegung. Man ist noch 
nicht zur Sache geko rammen, und 
es gibt noch keine direkten Dialoge, 
doch es gibt deutliche Signale, die 
immerhin eine Bereitschaft zu Ge- 
sprächen über Gespräche verhei- 
ßen. In Washington jedenfalls 
spricht man immer häufiger von ei- 
ner bevorstehenden Begegnung zwi- 
schen den beiden Außenministern 
Shultz und Gromyko Anfang des 
nächsten Jahres. 

Die Sowjets haben das Terrain zu 
einer neuen Annäherung zunächst 
indirekt auf dem Umweg über ame- 
rikanische Medien abgetastet. Es be- 
gann vor einem Monat mit dem In- 
terview des sowjetischen Staats- 
chefs Tschemenko in der „Washing- 
ton Post“, wo er für eine Vereinba- 
rung zur Verhinderung der Militari, 
sierung des Weltraums, ein quantita- 
tives und qualitatives Einfrieren 
nuklearer Waffen und für ein umfas- 
sendes Verbot nuklearer Tests plä- 
dierte. 

Es folgte in der vergangenen Wo- 
che der Appell eines zunächst unge- 
nannten Diplomaten der sowjeti- 
schen Botschaft, doch etwas spezifi- 
scher zu werden über die Plane Prä- 
sident Reagans, die Gespräche und 
Initiativen zur Rüstungskontrolle 
unter einen Schirm zu bringen (der 
ungenannte Sowjetdiplomat ent- 
puppte sich schließlich als Bot- 
schafter Dobrynin persönlich), und 
es endete am Freitag mit einem 
Brief-Interview Tschemenkos an 
die amerikanische Fernsehgesell- 
schaft NBC. Tschemenko hält in 
diesem Interview die Zeit für ein 
Gipfeltreffen zwischen ihm und Prä- 
sident Reagan innerhalb der näch- 
sten sechs Monate noch nicht für 
reff Er verzichtet jedoch immerhin 
auf aggressive anti-amerikanische 
Töne und stellt fest: „Wenn die jüng- 


sten Erklärungen aus Washington 
über den Wunsch nach einer Lösung 
der Probleme der Waffenreduz»- 
rung nicht nur lese Worte waren, 
dann könnte dies der Beginn zu nor- 
maleren Beziehungen zwischen bei- 
den Ländern sein.“ 

Diese Äußerungen machen deut- 
lich, daß die Sowjets den Eindruck 
«wecken möchten, als sei der Wi- 
derstand gegen solche Gespräche 
und Lösungen bisher von Washing- 
ton ausgegangen, und daß die ersten 
Schritte zu einer Normalisierung 
von den Amerikanern getan werden 
müßten. US- Außenminister Shultz 
sah jedoch darüber hinweg, hieß die 
Erklärung Tschemenkos willkom- 
men und stellte fest: „Wir stimmen 
mit den Zielen, die er nennt, über- 
ein.“ Kritik dagegen übte Shultz an 
der umständlichen Mediendiploma- 
tie der Sowjets und forderte sie au£ 

DIE 9 ANALYSE 

„zum vertraulichen Prozeß der Di- 
plomatie zurückzuhehren". 

Das „T iming “ der sowjetischen 
diplomatischen Aktivität ist begreif- 
lich. Es werden in diesen Tagen in 
Washington wichtige außenpoli- 
tische Weichen gestellt Der Präsi- 
dent hatte in der vergangenen Wo- 
che ein andeithalbstündiges Ge- 
spräch mit Shultz und Sicherheits- 
berater Robert McFarlane über 
Richtung und Schwerpunkte der 
amerikanischen Außenpolitik in sei- 
ner zweiten Amtszeit Der Besuch 
des deutschen Kanzlers in der näch- 
sten Woche fällt in diese politisch 
formative Periode der amerikani- 
schen Politik und ist deshalb von 
besonderer Bedeutung. 


Das Gespräch zwischen dem Prä- 
sidenten und Shultz war zugleich 
ein Vertrauensvotum für den ameri- 
kanischen Außenminister. Er wurde 
von Reagan in seinem Amt bestä- 
tigt, der damit alle Spekulationen 
über eine Neubesetzung der Spitze 
des State Departments beendete. Ei- 
ne Umbesetzung hätte außenpoli- 
tisch einen Einschni tt bedeutet, den 
der auf politische Kontinuität be- 


sfcr' 
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lifen Tcnl-s-s-l-r'', -r« Deutschland 
:,er,. Wer beim Autofahren auf 
W.'hei- ur-d Leistung setzt, snr- 
eiderWr. für Arai-Guaiircr. Denn 


uns 1 


dachte Präsident zu diesem 
Zeitpunkt nicht wünscht 

So gesehen war dies für George 
Shultz eine bedeutsame Woche. Sei- 
ne Position in der Administration ist 
heute ofEensichtlich stärker als je 
zuvor. Er hat an Statur und Selbst- 
bewußtsein gewonnen, zumal offen- 
bar geworden ist, daß Präsident 
Reagan zumindest in naher Zukunft 
mehr seinem Kurs zuneigt denn 
dem des „ Falken “ Weinbeiger im 
Pentagon. Das dürfte bei den lang- 

* u ja _ _ « ■ 1 l “ 


den Ministerien von einigem Belang 


Shultz hat mit diesem neugewon- 
nenen Selbstvertrauen offenbar 
auch erfolgreich das Konzept des 
Weißen Hauses ab geblockt, dieAb- 
rustungspolitik in die Obhut eines 
sogenannten „Zar en“ zu geben, ei- 
nes „Overiords", der die gesamte 
Nuklearstrategie der Regierung 
koordinieren solL Im Kampf gegen 
diesen „Zaren" batte Shultz in Ver- 
tektigungsminister Wemberger ei- 
nen hflfteichen Verbündeten gefun- 
den. Das Weiße Haus ließ gestern 
allerdings wissen, daß dieses Kon- 
zeot keineswegs begraben sei. 


Ein w ei t ere r Schwerpunkt der 

ame rikanischen Außenpolitik bleibt 

die Situation im mittplamerikani- 
schen Raum. Es wurde am Wochen- 
ende mit der Ents endung des ameri- 
kanischen Flugzeugträgers „Ni- 
lnitz“ in die Karibik unterstrichen, 
wo steh zur Stunde insgesamt 25 
amerikanische Schiffe zu Manövern 
aufhalten. Wemberger wies in die- 
sem Zusammenhang auf die „dra- 
matische Steigerung" von Waffen- 
importen durch Nicaragua hin. Wah- 
rend im Jahre 1981 lediglich 890 To- 
nen Waffen durch die Sowjetunion 
und ihre Satelliten nach Nicaragua 
gebracht worden seien, seien in die- 
sem Jahr bereits über 15 000 Tonnen 
importiert worden. „Wenn man so 
viele Waffen ansammelt, besteht zu- 
mindest die Möglichkeit, daß man 
sie zu offensiven Zwecken benutzt“, 
erklärte Wemberger am Wochen- 
ende in einem Femseh-Interview. Er 
weigerte sich jedoch, Parallelen zwi- 
schen diesen Vorgängen und den 
sowjetischen Waffenlieferungen an 
Kuba im Jahre 1962 zu ziehen, die 
der Raketenkrise vorausgingen. 
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„Genscher soll 

Menschenrechte 

ansprechen“ 
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Trauer - aber in der 
Hoffnung auf Versöhnung 

Feierstunde Im Bundestag: Weizsäcker erinnert an die Opfer 


illl 
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rieh Genscher ist von den CDU/CSü- 
Abgeordneten Herbert Coga, Helmut 
Sauer, Claus Jäger und Ortwin Lo- 
wack aufgefordert worden, bei sei- 
nem am Mittwoch beginnenden Be- 
such in Warschau über die Menschen- 




Oder-Neifie-Gebteten zu verhandeln. 
Er solle steh in Polen anders als der 
SPD-Fraktionschef Hans-Jochen Vo- 
gel verhalten. An die Bundesregie- 
rung wurde auf einer Tagung der Eu- 




rechte und Selbstbestimmung außer- 
dem appelliert, internationalen Gre- 
mien Dokumentationsmaterial über 
die Lage der Deutschen in Polen zur 
Verfügung zu stellen. 

Diepgen weist 
_DDR“-Kritik zurück 


E. N.Bonn 

„Wir trauen, doch wir leben in der 

TTnffhnng a^rF Vg rsöhrnrag unter den 
Ttfgnfiph»n und Völkern und auf Frie- 
den in der Weit.“ Mit dies em Satz 
schloß Bundespräsdent Richard von 
Weizsäcker gestern m einer Feier- 
stunde im Plenars aal des Bundesta- 
ges anK Blich des Vo&strauertages 
die Totenehrung. Die Gedenkrede 
hielt Bimdestaggpräskfent Philipp 


Veranstalter der Feierstunde war 
der Volksbund Deutsche Kriegsgrä- 
berf ü rs o rge, dessen Signum, fünf 
große schwarze Kratze in einer 
Gruppe, die Stirnwand des bhizoen- 


unser besonderes -Gedenken»* Damit 
werde die Hoffnung verbunden, daß 
das vom Volksbund begonnene Werk 
der Verständigung, imd Versöhnung 
auch im Osten WhkSchkeit werden 
kann, „als ein Beitrag zum Frieden“, 

Der Volksbund wies durah seine 
Zentrale in Kassel zum Volkstrauer- 
tag eaneut auf die geplante Errich- 
tung einer zentralen Mähte und Ge- 
denkstätte für: die Opfer von Krieg 
und Gewalt irr Bona hm. Für Kranz- 
niederlegungen glbi . es hier jetzt 
Hflph dpm Sode einer Zwischenlo- 
sung im Bonner Hotkarten, nur ein 


iTvfi UtUyTI ili 

i * > y.i < Vf f r * ■ * * v 

'/( ~ t frt tf r Ü ffhi v .y j; 

-lt ir>: 

L yj ^ v 1 * Tte 1— (-14 - 0* 4 ■ 

z* 4 uh m M '< 1 te 

^ • v ♦ 1 oi 4C;i 1 , r ! ijj w 1 : 

K \ u T w v I „’+i nt ki ü _t f a»! 1 t.~n L-yS i 7 *t \ * ■, W 1 i } 

1 1 ® u? 1 rjwp 1 rOT 

.^1 iJi 


Die schwarz-rot-goldene Fahne ne- 
ben dem Rednerpult war mit ernenn 
Trauerflor eingehüllt 


hot Der Forderung nach der. Gedenk- 
stätte haben acM andere große 
Soldaten- und Kriqgsop fe rveibähde 
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und CDU-Iaüadesvozsitamder Eber- 
hard Diepgen hat gestern erneut be- 
kräftigt daß die deutsche Frage offen 
sei, und Kritik de* „DDR“ an dieser 
Auffassung pnfaa»hiwte! zuiückge-. 
wiesen. Der von da amtlichen Nach- 
richtenagentur ADN erhobene Vor- 
wurf Diepgen wolle „sich mit der 
DDR anlegen“, sei „abwegig und zu- 
rückzu weisen“, erklärte Senatsspre- 
cher Jörg Henschel auf Anfrage. Der 
„Hinw eis auf die Realitäten bedeutet 
kein Anlegen mit irgend wem“. „Rea- 
lität“ sei, daß „die deutsche Frage 
nach wie vor offen ist". 

Der Senatssprecher betonte zu- 
gleich, daß Diepgen dessen ungeach- 
tet bereit sei, die deutsch-deutschen 
Beziehungen yn rangnhring wi. Vor- 
würfe dieser Art würden ihn nicht 
davon abhalten. In der ADN-Meldung 
hieß es im Zusammenhang mit der 
Äußerung Hans Apgls ) es gebe kahw» 
offene deutsche Frage mehr, Diep- 
gens ^Angriff“ auf Apel zeuge von 
einer „politisch antiquierten Geistes- 
haltung“. 

ADN behauptete weiter, daß Diep- 
gen „offenbar nicht in der Lage ist, 
die Realitäten zu erkennen". Biete 
schel erklärte dazu, es sei „bemer- 
kenswert", daß ADN meine, den 
„deutschlandpolitisch abwegigen 
Thesen“ Apels „publizistische Schüt- 
zenhilfe leisten zu müssen". 
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Opfern von Krieg und Gewalt die SoL 
daten, die in beiden Weltkriegen ge- 
feiten sind, ihren Verwundungen er- 

kam a/Iqt fn vt am eaKaA 


und die Männer, Frauen und Kinder, 
die durch Krie^handhingga ihr Le- 
ben lassen mußten. In das Totenge- 
dehken erngtschtossen wurden alte, 
die um ihrer Überzeugung oder ihres 
Glaubens wüten Opfer der Gewalt- 
herrschaft wurden, und alle, „die ei- 
nes gewaltsamen Todes sterben muß- 
ten, weü sie einem anderen Volk äte 
gehörten oder einer anderen Rasse 
zugerechnet wurden". 

„Beitrag zum Frieden“ 


Die Trauer, wie sie von Weizsäcker 
beschrieb, schloß auch Vertriebene, 
Opfer des Terrorisnus, der politi- 
schen Verfolgung sowie „der Kriege 
und Bürgerkriege unserer Tage" ein. 

In einer Lesung unter dem Titel 
„1944 - Jahr der Entscheidung“ wur- 
de von drei Sprechern und am Bei- 
spiel weniger Daten dieses vorletzten 
Kriegsjahres des großen Sterbens in 
Europa gedacht Die deutschen Ver- 
luste bei den katastrophalen Nieder- 
lagen allem im Osten, so der Text, 
betrugen in den Monaten Juli bis No- 
vember 1944 über 130000 Tote, 
524 000 Vermißte und über eine halbe 
Mffiion Verwundete. „Unerreichbar 
sind uns immer noch unzählige Grä- 
berstätten im Osten“, ließ der Volks- 
bund Deutsche Kriegsgräberfürsorge 
in der Feierstunde im Plenarsaal er- 
klären, „den Hunderttausenden, de- 
ren Grab wir nicht kennen, gilt heute 


schlossen. 

Gräber als^ Mahnung ' 

Der Präsident des Volksbundes, 
Eduard Masskamp, berechnete am 


Vol kstrauer t a g die Graber aus' der 
Zeit von Krieg und Gewaltherrschaft 
als Mahnung zum Frieden. Die Orga- 
nisation hatte zum Volkstrauertag 
Gemeinschaftsreisen für Angehörige 
zu deutschen Soldätenfiiedhöferi in 
Holland, Belgien, Frankreich und Ita- 
lien organisiert Auf alten' größeren 
Soldatenfriedhöfen fanden am Sonn- 
tagvormittag Gedenkfeiern und 
Kranzniededegungäi starf Im ‘Auf- 
trag des Bundespräadeziten und der 
Bundesregfenmg. legten die deut- 
schen diplomatischen. Vertretungen 
darüber hinaus Kränze aitf deutschen 
Soldatenfriedhöfen nieder. 

Der Volkstrauertag müßte in Zu- 
kunft nach den Vorstellungen des 
Vb&sbundes durch einen jährlichen 
„europäischen Friedenstag“ «setzt 
werden, an dem in allen Ländern je- 
weils gemeinsam der Kriegstoteo ge- 
dacht werden soll. Dies« Friedepstag 
wäre dann Ersatz für bisherige natio- 
nale Gedenktage an Schlachten und 
Siege, hieß es. in der Zjmtrate'des 
Volksbundes in Kassel: ” ‘ ; ’ 

Schon am Samstag begahn'm E-il 
den bed Düssekiorf eine Tagtag auf 
Einladung des Vräksbuz^les von Re- 


innerlich zarüt^gezogen. 
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gegner, an der Regierungsbeamte 
und Vertreter der Streitkraftei Kir- 
chenvertreter, Burgenneisteraiid Ju- 
gend Vertreter aus insgesamt: zwölf 
Staaten teilnahmen. . 


zei in Veitshochheim bei Würzbuig, 
bewährte öp d . neue Methodei der 
K rimlnaSStsbekäm pfiih g wte /jyiL 
zeüidte :gechäc’htuh& ,vad Raster- 
fahndung rrril^en ebenÄ).weiteiprak- 
tiziert .wereten wie daßTSn^hteusea 
vonV-I^utenindiekiäni^teSzesse. 


FDP hat die Diskussion . t 
um „Neuanfang“ vertagt 

Außer Genscher und Morlok will niemand zurücRtreten 




MßMl 








STEFAN HEYDECK, Mainz 

Der FDP- Vorstand und der Bun- 
deshauptausschuß als höchstes Gre- 
mium zwischen den Parteitagen ha- 
ben am Wochenende versucht, neue 
Konflikte über persoueDe Fragen 
schon im Ansa tz zu entschärfen Mit 
„großer Empörung“ wurde die Forde- 
rung des schleswig-holsteinischen 
Landesvorsitzenden Zywietz zurück- 
gewiesen, FDP-Chef Genscher solle 
sein Amt als Vizekanzler an Wirt- 
schaftsminister Bangemann übertra- 
gen, wenn dieser auf dem Saarforük- 
fcer Parteitag im Februar dessen 
Nachfolge antritt Damit, so Zywietz, 
solle Bangemann in der Koalition 
und im Kabinett „eigene Akzente set- 
zen können“. Die Verärgerung über 
ihn richtete sich auch dagegen, daß er 
als Vorstandsmitglied dies am Tag 
der nichtöffentlichen Sitzung in ei- 
nem Interview verlangt hatte. 

Unmut zeigte sich auch über den 
Bangemann-Vorgänger Otto Graf 
Lambsdorff Er habe den „falschen 
Eindruck“ erzeugt, daß in der FDP- 
Führung keine Mehrheit für einen 
Beitritt zur UN-SeerecJbtskonvention 
vorhanden sei. Dies sei gegen Bange- 
mann gerichtet gewesen. Genscher 
verhinderte eine peinliche Niederlage 
für Bangemann, als auf seinen 


Wunsch hin zwei Anträge zu der Kon- 
vention an die Bundestagsfraktiön 
überwiesen wurden. 

Ab gelehnt wurden nach vertrauli- 
chen Gesprächen am -Rande auch 
Forderungen, auf dem Parteitag die 
gesamte Führung neu zu- wählen, um 
so einen „Neuanfang“ zu demonstrie- 
ren Solche Vorstöße richteten sich' 
nach Einschätzung von Teilnehmern 
unter anderem gegen Lambsdorff; 
der dem Präsidium angehört. Dieser 
habe bereits sein Interesse signali- 
siert, von Jürgen Morlok das Amt des 
stellvertretenden FDP-Chefc zu über- 
nehmen. Als aussichtsreichster An- 
wärter für diesen Posten, güt bisher 
der hessische FDP- und Flraktions- 
vorsitzende Wolfgang Gerhardt In 
Mainz zeigte sich, daß außer Gen- 
scher und Morlok zur Zeit hein^ ^Vor- 
standsmitglied an Rücktritt denkt 

Nach ausführlicher Diskussion ver- 
abschiedete der Hauptausschuß mit 
großer Mehrheit 22 Thesen zur Fern- 
melde- und Medienpolitik. In ihnen 
spricht sich die FDP unter »»wifiwn 
für die Zulassung privater Prp- 
grammveranstaller parallel zum öf- 
fentlich-rechtlichen Rundfunk aus. 
Abgelehnt werden der Anschluß- 
zwang an Kabelnetze und ein Anten- 
nenverbot 


die' Zahl der Banküberfälle und der 
Ran anhgiftitelfete' hnlaüfenden Jahr 
gestiegeay Schuld daran sei nicht zu 
letzt äh^J^achlassen des Rechts- 
bewufflsehs^ in Tedender Jugend. 
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haid (FDP) hat. entschieden den Vor- . . - :: 

wuff. zurücfcgewiesen, daß das ge- 
plante neue Schsadungsfolgenrecbt _ : 
ein Gesetz fiir Privilegierte und frau- ; - 

enfeindlich sei. In einem -Gespräch- ■.■Sir 
mit dem Nafirichtenmagazin JDw 
Spiegel?* sagte Engelhard, es' habe 
sich im Unterhaltsrecht gezeigt, „daß--. ;V7.T: 

die strikte Öbernahme des Zerüt- i 

tungsprinzqjsbei dsä Scheidungäfol- ' - ' ■ <.:• 
gen ^ch so nidot bewährt, sondern zd 
groben Ungerechtigkeiten ih K?n»»t 
ffürai geführt hat“? Auf db Frage, 
warum das r 1977 bei dee Sehet- 
dungsreform 1 v e rwor fe ne Verschal- ; . ^ V ^ " 
dungsprinzip . durch die Hintertür ; 

wiedereingefuhrt werden solle, er- tt : 

Märte Bogdhsmd: „Es gibt k**»» 

Rückkehr zuän Veaschuldungsprin- 
zip, sondern nur das, Bfetmihen, .die 7 
Recfatsprechimg efes BundeMeridht^ : : 
bofes in die Sprache des G^fa«Ä ' ~-<z\zz._T 
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Auf der Suche nach 
Ersatz für Zwangsanleihe 


fnn 


AP, Fränkfinet- 
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B Fortwtrong von Seite 1 

die Bestimmung an, wonach Unter- 
nehmer sich durch Investitionen von 
der Zahlung der Zwangsanleihe hät- 
ten ..freikaufen“ können. Die Exper- 
ten des Finanzministeriums werden 
bis zur nächsten Sitzung hierzu noch 
genauere Vorschläge erarbeiten. 

Biedenkopf will dagegen die in der 
früheren Koalition von der SPD favo- 
risierte und der FDP abgelehnte Er- 
gänzungsabgabe ins Gespräch brin- 
gen. Auf einer Konferenz der CDU- 
S ftgialfli i ggfhn rbp am Sa^nctag in 

Borken schlug er vor, mit des Ein- 
nahmen die Beseitigung von Altla- 
sten in der Umwelt zu finanzieren. 
Laut dpa begrüßte eres, daß Stolten- 
berg selbst zu diesem Thema keine 
Vorschläge mar-bpn wolle (der Mini- 
ster hatte in ginem Rundfunkinter- 
view vor einer Woche erklärt, er wer- 
de keine Ergänzungsabgabe Vor- 
schlägen). Di« Lasse Raum für eine 
Diskusäon in der Partei Eine solche 
Diskussion sei notwendig, weil die 
CDU im Bundestagswahlkampf 1983 
„die soziale Symmetrie der zahlrei- 
chen zur Stabilisierung des Bundes- 


haushalts notwendigen 


SchäuhtewiH sich ffir häufigere Kon: 

takte zwischen Bundeskanzler- Het- 
mul Kohl und CSU-Chef^afiz jdsef 
Strauß einsetasen. Im.' BesascHen 


auch u nt er Hinweis auf die beschlos- 1 Rundfunk sagte er gestern, er-woSe 
sene Zwangsanleihe begründet und. } J - -■— ^ -- - 
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gerechtfertigt“ habe. Mit dem Verbot vbrsifzehdeai von CÖÜ und. CSU. so 
der Zwangsanleihe durch das Verfes- häufig wfe mogKf^ irefieo- EriWi^ 
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sungsgericht sei die soziale Symme- 
trie gestört worden. Dies altem recht- 

fertige die Ergänzungsabgabe noch kfönem, däs sicfi auV der Tatsache ^ 
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nicht Die Bundesrepublik stehe- 
doch vor großen Investr trif>naari^Tipm- 
gungen zur Bewältigung von Uni-, 
weltschäden. Diese sollten mit den 
E innahmen finanziert werden. In der 
Stoltenberg-Kommission wurde die 
Erg änz u ng sabgabe abgelehnt 

Die SPD hat der. B ufiriq^gjfp^ g . 
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vorgeworfen, mit der Ertiebung der macht^ vi^^ 
Zwanganleihe die ÖffentHchkät :; be- J Ä ~ " — — 
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wußt getauscht zu haben. DerVörSdt- 'Regjenmg-' : 

di Walther (SPD) erklärte: vDfeär 
Zwangsa n le ih e war von Anfang im 
der Stempel der Verfässuugswidrig- 
keh so aufgediückt daß inan den 1 
Versuch, diese Zwangsanleüie afeer- 
nenAktdersoaalmXs^genheit 

m VeaMhms su den dramatischen . 

E inschni tten im a nrintew 

len zu wollen, als Täuschung anpran- . 
gern muß." 
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fa ■ (LoncUm)~ Die IrrflaH rihsrafp 
’ m GraSbräarixnstt lat ‘ im Oktober 

- V^mr^V^äufrif&xf^X^EÖzest^gestiegteax: 
^:U^? * ; fejprt foari das. Volk fra- 

■ gen. Ob jsfcader 'fünf Prozent, das 
gachfr doch keinen Unterschied 
• , und «a im übrigen alles -andere als 
schielt - gemessen ah den mehr 
f )S& WpRjze^d'rör vjerJabren. 

' .i-TDtese Argumentation laßt erken- 
nen, daß, die über Jahrzehnte ge- 

- pflegte lafiatiüns^Mei&alität . der 
, Briten. ndeh nicht, gebroch» ist 
. Dafr.-Lander -wie Deutschland, 

- Japan ünd aiich die USA als große 

- Ha hdi q i isi n ^^ im' in- 

-ternjBtionalen Wettbewerb gerade 
von : Ihrer -niedrigen Preissteige- 
-Tungsrate' profitieren, wird einfach 
nicht verbanden. : 

Wennlaut OECD .die Einzelhan- 
delspreliezum September in der- 
Bundesrepublik nur um 1,5 Pro- 
zent jn Japan, um 2JS and in den 
USA um 4*2 Prozent gestiegen sind, 
dann’ zeigt ^lch der Brite herzlich 
• wmig .beeindrockL Eher herrscht 
beijhxn der Verdacht vor, daß da 
che Gewerkschaften einen teufli- 
schen Pakt mit den Arbeitgebern 

- geschlossen haben müssen. - 

. Dfe Bürger wollen nicht einse- 
ben, daß ihr Land weit über seine 
Verhältnisse fehl Das belegen nicht 
nordie überzogenen Lohnforderun- 
gen, die während der letzten zwölf 
Monate die Einkommen im Schnitt 
doppelt sä schnell steigen ließen 


wie die Nahningsmittelpreise. Das 
zagen auch die befremdenden 
Handlungsweisen hnrh^tpr Regie- 
nrngsbearater, die im öffentlichen 
Dienst die Bezüge um bis zu zehn 
Prozent, die Fährkarten-Preise von 
British Rail jetzt um fast sieben und 
vom regionalen Londoner Trans- 
portverbund sogar um neun Pro- 
zent angehoben haben. Man kann 
nicht behaupten, daß da mit gutem 
Beispiel vorangegangen wird. 

Vertane Chance 

. Ha. (Brüssel) - Einen schlechten 
Dienst erwiesen hat sich das Euro- 
päische Parlament, als es in der ver- 
gangenen Woche die Abstimmung 
über das umweltfreundliche Auto 
vertagte. Es verspielte damit nicht 
nur die Chance, an einem poli- 
tischen Kompromiß zwischen der 
Bundesrepublik und den weniger 
vom Waldsterben betro ff enen Part- 
nerländern mitzuwirken, sondern 
zugleich auch eine Gelegenheit, 
sich bei den Burgern als Anwalt 
eines rigoroseren Umweltschutzes 
zu profilieren. Immer wieder klagt 
die Straßburger Versammlung über 
das geringe öffentliche Interesse an 
ihrer Arbeit und über unzureichen- 
de Befugnisse. Jetzt muß sie sich 
selbst die Schuld daran zuschrei- 
ben, wenn der Verordnungsentwurf 
der Kommission auf die lange Bank 
geschoben wird. Der Rai kann sich 
wegen der fehlenden Stellungnah- 
me fürs erste aus der Verantwor- 
tung stehlen. Die Gefahr eines Bon- 
ner Alleinganges wird dadurch nur 
großer. 


Aral - Anfang vom Ende? 


Von HANS BAUMANN 


TJ S ist nichts Neues: Deutsche 
rc. Veiisfcj^ J-/Rechtiaimhlen _ mahlen genauso 

wie die Gottes. Ira Jahiiar die- 
rssrsääs har ses Jahres hatte das KarteDamt in 
±i su'iemjg. Berlin den Ami -Anteilseignern unter- 
es isd da E» sagt, ihr gesamtes Vertragswerk an- 
-Ti Ule zuwenden, da es gegen das Gesetz 
?te EufeiiEis gegen Wettbewerbsbeschränkungen 
’-ArceoBH«? verstoße. Gegen diese .Verfügung hat- 
hsLnbe: W 101 Anteilseigner Veba 01, BfiobB 
Oü imd Wmtershall sowie die Aral 
' AG selbst . Einspruch erhoben. Das 
J Kammergeraht Berlin hatte die Be- 
j. \ jT schwerde angenommen, die AralAn- 

- teilseigner gehört und nun die zustän- 
dige Beschlußabtefluiig im Kartefl- 
amt gebeten; ihre Begründung für die 

- ' ’t“ "** Verfügung-noch -^mal-voizutragen. 

u " Dann ?4röriasGericht - frgend war» 
cn • oüc: gHe&SÜmr *• '• • : : -vi -* *" 

rJ-iLsenic ee: 

i ... Selbst, wenn das: Eammergeridit 

j 7.* die Verfiigung desKarteEamtsbesta- 

sollte, so wird damit Aräl nicht 

: ^* r ^ «hon gar nicht alsSSetabü^ 
te Marice vom Markt verschwinden. 

vprffüiiot Dennpch'WÜd es eine Zäsur geben, 

* *■* ' di«' Tnö PlichpriHpis»» das - Kartellamt ' 
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Sfol 0 65TPrt‘^ selbst' nicht gewollt JiaL Hier würde 
e sidi: £atal auswirken, daß das KarteH- 
amt unanfechtbar rein rechtlichen 
_r.';».tr iüEö Nrnnteß : felgt, das wirtschaftliche 
und . ge^sdiaitspolitische' Umfeld 
isfc aber vfifife ünbemcksidifii# läßt 

-id Aral hat immerhin 1900 Beschäftig- 

te^ .'setzt fest 15 Milliarden Mark um 
Ir. und betreibt mit fast 4405 Tankstellen 

^r.-ggayä ' das größte-Treibstoffeetz der Bundes- 
E.ieel'S.'i i » republik, Aral hat keine .eigenen Raf- 
...L.-- ; finerien. Das Unternehmen wird aus- 

schließlich von seinen GeseDschaf- 
' Stfasf ten versoqgt Aral wiederum ist die 
VertfiebsgeseDschaft . ihrer. Antefls- 
v .■**!#: z % eigner, die keine eigenen Tänkstellen- 
’T^ I Jfcfc hetze besitzen- ' 

-- - w ^ Kaum bekannt in der ÖffentÜch- 
i ivjnes ’^rjkBit isi; daß die Anteilseigner von 
W ^7- Aral, seit mehrmals acht Jahrzehnten 
T'x i: iz ^ ihr Tamkdeüenj^schäfl -auf die Aral 
’V; ^ konzEBtriert haben, daß ae also nie 

" tv 3 selbst am Markt. in Erscheinung ge- 
. Vt "sers^ treten sind.' In das Aral-Netz wurden 
' Tc ri seit 2967 rund 1,7 MOliarden Mark 


.. die mö^icherweise das Kartellamt 
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’V; pr> ^ konzEBtriert haben, daß de also nie 
sefest am Markt. in Erscheinung ge- 
i Vt treten sind. In das Aral-Netz wurden 

- seit 2967 rund 1,7 MOliarden Mark 

investiert 
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II Jelcher Unternehmer hatte sich 


W -sicher Unternehmer hatte sich 
woU finanziell iq einem sol- 
chen Ausmaß engagiert, wenn er hat- 
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^ tkm keinen Bestand haben würde? 

Um dennoch die Rechte zu sichern, 
tjjj: stellte Äral bereits 1958 nach Inkraft- 

^ treten' des Gesetzes gegen Wettbe- 

. . . . ^ 1 


werb sbeschränkun gen einen Erlaub- 
nisantrag. Nach Beratungen mit der 
zuständigen Beschlußabteilung ent- 
stand das heute noch bestehende Ver- 
tragswerk. 

Wer hätte damals ahnen sollen, daß 
das gleiche Amt 1984 diesem Ver- 
triebspool nach 86 Jahren die Basis 
für eine erfolgreiche Arbeit entziehen 
würde? Ohne das integrierte Ge- 
schäft von der Robölbeschaffung 
über die Verarbeitung und ohne den 
Vertrieb der Produkte ist Aral nicht 
existenzfähig. Und in genau diesem 
Punkt wird die Entscheidung des 
Kartellamtes unverständlich, denn ei- 
ne Aral AG, die nicht mehr wirt- 
schaftlich arbeiten kann. -trägt auch 
nicht länger zur Sicherheit der Ver- 
sorgung dieser Bundesrepublik mit 
Kraftstoff bei .; . 

M an wird daran erinnern dürfen, 
daß die Bonner Energiepolitik 
nach der ersten Ölkrise sogar eine 
Stärkung von Aral beschloß, indem 
Bonn eine Züsaänmenfuhriing von 
Veba und Gelsenberg unterstützte. 
Damals ezteötc der R iindpgmfp i y fpr 
für Wirtschaft eine Sondergenehmi- 
gung mit der Begründung, daß dieser 
Zusammenschluß der langfristigen 
Sicherung der. Mineralölversorgung 
diene. Die gesamtwirtschaftlichen 
Vorteile, so hieß es einleuchtend, 
überwögen die damit verbundenen 
Wettbewerbsbeschränkungen. 1975 
schließlich hat dann die Monopol- 
kommission den Zusammenschluß 
von Veba und Gelsenberg aus der 
Sicht aller berührter Märkte erörtert 
mit dem Ergebnis: „Sie empfiehlt da- 
her nicht eine Trennung der Veba/- 
Gelsenberg von ihrer vertraglichen 
Bindung an Mobil Ofl. 1 * 

Eine Zerschlagung von Aral hätte 
aber auch generelle negative Aspekte 
für den Mineral ölmarkt Er ist heute 
schon vom Raffineriesterben geprägt, 
vom starken Anstieg der Fertigpro- 
duktenimporbe. Seit Jahren werden 
in. diesem Markt keine Gewinne mehr 
gemacht. Das Aus für Aral würde Si- 
gnal sein für andere Ölgesellschaften, 
diesem Land ebenfalls den Rücken 
zuzukehren, denn wenn Aral die Inte- 
gration untersagt wird, dann könnte 
das sehr wohl ein Signal dafür sein, 

— 1 TT *• 9 » J. 


ten der übrigen Ölgesellschaften zu 
zerschlagen. Das wäre der Anfang 
vom Ende einer „deutschen“ Öl Wirt- 
schaft. 
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Erstmals seit 1 979 wächst 

Energieverbrauch wieder 


WILHELM HADLER, Brüssel 
Ziemlich im AmTcelfi tappen die 
Experten gegenwärtig bei der Veran- 
schlagung des mittel- und langfristi- 
gen Energieverbrauchs. Wie die 
EG-Kommission in einem Beriefet an 
den Mmistenat bekennt, ist in der 
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Nach der. Analyse rechnen die 
v: (i? Sachverständigen vor allem wegen 

' ^ des* reduzierten Wachstumserwartun- 

gen beim Bruttosozialprodukt und 
" wegen der Erfolge bei der Umstruk- 
turierung des Energiesrfrtors durch- 
' 0 r. weg mit einer niedrigeren Nachfrage. 

1 -» ' Gtochwohl gäbe es jedoch unter den 

Prognosen erhebliche Unterschiede 
■■ in der Einschätzung der künftigen 

, Eutwickhuig, was tfie Notwendigkeit 

’ eizte möglichst flexiblen 'Energiefpo- 

" litik unterstreiche. 

$ Für 1984 und 1985 rechnet die zu- 
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ständige Brüsseler Generaldirektion 
für die Gemeinschaft erstmals wieder 
seit 1979 mit einem wachsenden 
Energieverbrauch. Sie schätzt die Zu- 
nahme für das laufende Jahr auf etwa 
via* und für 1985 auf 2,8 Prozent Im 
ersten Halbjahr 1984 lag der Pri- 
märenergieveibrauch bereits um 5,4 
Prozent höher als im entsprechenden 
Zeitraum des Voijahres. Auch die 
ÖLNachfrage. könnte 1984 erstmals 
wieder um vier Prozent ansteigen. 

In der Bundesrepublik deuten die 
längerfristigen. Vorausschauen je- 
doch bis 1990 insgesamt nur auf ein 
geringes Wachstum der globalen 
Energienachfrage hin. Für den an- 
schließenden Zeitraum rechnen die 
Experten mit einem sinkenden Ver- 
brauch. Nur die Atomenergie besitzt 

noch nennenswerte Wachstums- 
Chancen. 


TEXTILMASCHINENBAU / Die Mikroelektronik sorgt für volle Auftragsbücher 


Die Exportquote für neu gebaute 
Maschinen liegt bei 98 Prozent 


JOACHIM WEBER, Frankfurt 
Der deutsche Textilmaschinenbau erlebt derzeit einen wahren Boom. 
Die Auftragsbücher der meisten Unternehmen sind prall gefüllt. Die 
Produktion läuft auf Hochtouren, und ihr Wachstum um 20 Pro zent auf 
4,8 Milliarden Mark bis zum Jahresende gilt als sicher. Auch ein Plus von 
25 Prozent wird in der Branche für möglich gehalten. 


„Unsere Firmen haben augenblick- 
lich Auftragsbestände bis zu zehn 
Monaten“, freut sich Hans Triitz- 
schler, Vorsitzender der Fachge- 
meinshaft Textilmaschinen im 
VDMA- „Und so, wie es aussieht, 
wird die günstige Entwicklung noch 
weit bis ins Jahr 1986 hineinwirken.“ 
Der überwiegend mitttelständischen 
Branche, die Ende der siebziger Jahre 
ihren Tiefpunkt erreicht hatte, 
kommt der warme Regen gerade 
recht 

Denn auch die Jahre 1980 (4.1 Mrd. 
DM) bis 1983 (3.9 Mrd. DM Produk- 
tion) waren eher von Stagnation ge- 
kennzeichnet boten also wenig Gele- 
genheit wieder Speck anzusetzen. 
Daß vergleichsweise wenige der (viel- 
fach Familien-) Unternehmen schlie- 
ßen mußten, war nur durch konse- 
quente Rationalisierung möglich. 
Auch sie laßt sich in Zahlen fassen: 
Von den rund 60 000 Mitarbeitern, die 
noch vor einem Jahrzehnt beschäftigt 
wurden, waren Anfang 1984 noch 
35000 übrig. Inzwischen zahlt die 
Branche wieder 38 000 Arbeitsplätze. 

Ihren jetzigen Erfolg führen die 
Textilmaschmenbauer weniger auf 
Dollar-Gunst und höhere Kaufbereit- 
schaft zurück als auf ihre eigene Lei- 
stung. Trützschler. „Wir haben eine 
kleine technische Revolution einge- 


leitet an der unsere Kunden in der 
Textilindustrie gar nicht mehr Vorbei- 
gehen können.“ Was der deutschen 
Industrie sonst gerne als Defizit vor- 
gehalten wird, hat dieser Zweig sehr 
früh und sehr konsequent realisiert: 
den Einsatz der Mikroelektronik. 

Mit Eigenentwicklungen von elek- 
tronischen Steuerung» und Vorrich- 
tung» - beispielsweise zum automa- 
tisch» Wiederanknüpffen abgerisse- 
ner Fäd» - wurden Automationsgra- 
de erreicht, von den» die Textilindu- 
strie nur geträumt hatte. Durch die 
Verkettung ganzer Produktionspro- 
zesse, also die Automatisierung nicht 
nur der einzeln» Arbeitsgange, son- 
dern auch der Transporte und der 
Beschickungsvorgänge. kann eine 
vollausgerüstete Spinnerei heute 
theoretish mit „Geisterschichten“ ar- 
beiten. 

„Damit haben wir ganz wesentlich 
dazu beigetragen, die deutsche Tex- 
tilindustrie am Leb» zu erhalten“, 
vermerkt Trützschler nicht ohne 
Stolz. Denn die vergleichweise hohen 
Arbeitskost» hatten die deutsch» 
Textilbetriebe gegenüber der Kon- 
kurrenz aus der Dritten Welt arg ins 
Hintertreffen geraten lassen. Inzwi- 
schen produzieren sie mit 250 000 
Mitarbeitern etwa die gleichen Men- 
gen wie vor eineinhalb Jahrzehnten 


mit 700 000 Kräften und erweis» 
sich sogar im Export wieder als kon- 
kurrenzfahig. 

Daß den Wettbewerbern aus den 
Entwicklungsländern „nur Paroli zu 
bieten ist, wenn man die Arbeitsko- 
st» zu einer Quantite negügeahle 
macht“, hat sich auch außerhalb 
Deutschlands berumgesprochen, mit 
ein Grund für das vehemente Anrol- 
len des Verkaufs. Die Liste der wich- 
tigsten Abnehmerländer belegt auch 
die Aussage, daß „unsere Maschinen 
mit ihrer gering» Arbeitsintensität 
und ihrer technischen Komplexität 
ganz auf den Bedarf der In- 
dustrieländer zugeschnrtten“ sind. 

Größter Einzelmarkt - größer noch 
als der Inlandsmarkt - sind die USA, 
die alleine gut 17 Prozent des Export- 
volumens aufnehmen, gefolgt von 
I talien, Frankreich, Großbritannien 
und der Schweiz. Die gesamte 
Exportquote, die - wegen des be- 
grenzten Inlandsmarktes traditionell 
hoch - in der Statistik mit 98 Prozent 
ausgewiesen wird, halten die Bran- 
chenexperten für etwas zu hoch. Be- 
reinigt um die wachsenden Ge- 
brauchtmaschinenausfuhien gehen 
sie von einem Anteil von 80 bis 85 
Prozent der Produktion aus. 

Damit komm» sie auf beachtliche 
Weltmarktanteile, zum Beispiel bei 
Spinnereimaschin» auf 33 Prozent, 
bei Wirk- und Strickmaschinen auf 38 
Prozent, bei Veredelungsmaschinen 
auf 52 (!) Prozent und bei Webereima- 
schin» auf 17 Prozent. 


AUF EIN WORT 


HANDELSSTREIT USA-EG 



Gegen Kreditsubventionen 
im Kampf um Exportmärkte 
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99 Wer in Brüssel und vor 
dem Europäischen Ge- 
richtshof gegen Sub- 
ventionen streitet, lei- 
stet Europa bessere 
Dienste als die amtli- 
chen Sachwalter der 
EG, die der Beihilfepoli- 
tik unserer Nachbarn 
Unbedenklichkeitsbe- 
scheinigungen ausstel- 
len. 99 

Dr. Ruprecht Vondran, geschäftsfuh- 
rendes Vorstandsmitglied der Wlrt- 
schaftsvereiuigung Eisen- und Stahl- 
industrie, Düsseldorf. FOTO: DIE WELT 

Besserungsquote 

geändert 

Py, Düsseldorf 

Eine sechste Besserungsquote, 
diesmal 0,6 Prozent der berechtigten 
Forderungen,- erhalten in d» näch- 
sten Tag» die Gläubiger des im 
Sommer 1974 zusammengebroch» 
Kölner Bankhauses L D. Herstatt 
KGaA i. L. Dies teilten die Abwickler 
der Bank aufgrund des im Geschäfts- 
jahr 1983/84 (26.6.) erwirtschafteten 
Abwicklungsüberschusses mit Das 
Jahresergebnis erreichte 10,1 (17,3) 
Mill. DM. Insgesamt hat sich die Be- 
serungsquoe seit 1975 auf elf Prozent 
erhöht, so daß die Privatgläubiger der 
B ank mit 76 (1974: 65) Prozent der 
Forderungen, Bank» und Kommu- 
nen mit 66 (1974: 55) Prozent bedient 
sind. Bei klein» Betrag» wird die 
Ausschüttung vorgetragen. 


WILHELM HADLER, Brüssel 
Nicht mit Wort» bewend» lassen 
es die USA im handelspolitischen 
Streit mit der EG. So hat die amerika- 
nische Export-lmport-Bank jetzt der 
in einigen europäisch» Ländern üb- 
lichen Verknüpfung von Entwick- 
lungshilfe und kommerziell» Trans- 
aktion» mit einem demonstrativ» 
Billigkredit d» Kampf angesagt 
Das Institut gab in einem Presse- 
kommuniquö bekannt, es habe ein» 
subventionierten französisch» Kre- 
dit unterboten, um ein» Großauftrag 
in Zypern für eine amerikanische Fir- 
ma zu sichern. Dabei handelt es sich 
um den Bau ein» Bodenstation für 
d» Empfang von Fernmeldesatelli- 
ten. Die amerikanische Bank will für 
d» Zehnjahreskredit nur Zinsen von 
knapp fünf Prozent fordern. 

Die Entscheidung folgte unmittel- 
bar einer Aussprache der EG-Fi- 


ABKOMMEN VW-„DDR 


nanzmini ster, in der sich einige Mit- 
gliedstaaten nur zögernd zu d» Be- 
mühung» im Balun» der Pariser 
OECD geäußert hatten, die „Mischfi- 
nanzierung“ bei Aufträgen aus Ent- 
wicklungsländern einzuschränken. 
Die USA beharren auf baldig» Fort- 
schritten. Die EG-Kommission hat je- 
doch vor allem weg» der restriktiven 
Haltung Fr ankre ichs bisher große 

Mühe, den Rat zu einem Verhand- 
lungsmandat für die Konferenz am 
10. Dezember zu bewegen. 

Bei einem Besuch in Brüssel hat 
der Unte r g taatqcplrre tar im amerika- 
nisch» F inanzministerium . Um 
McNaxnar, kein» Zweifel daran ge- 
lassen, daß Washington die Sache 
ernst nimmt Die USA würden den 
Europäern notfalls beweisen, daß sie 
jed» subventionierten Wettlauf um 
Exportmärkle in der Dritten Welt ge- 
winn» würden, meinte er. 


Otto Wolff: Ein Modellfall 
für Ost-West-Kooperation 


HEINZ HECK, Bonn 

In dem Abkomm» des Volkswa- 
genwerks mit der „DDR“ rieht der 
Präsident des Deutsch» Industrie- 
land Handelstages, Otto Wolff von 
Amerongen, ein» „Modellfall“ für 
die Ost-West-Kooperation vor allem 
mit Investitionsgütern. Wolff äußerte 
sich in einem Deutschlandfeck- 
Interview optimistisch zu denWachs- 
tuxnschancen des Ost-West-Handels. 
Zwar werde es nicht mehr die Zu- 
wachsraten der siebziger Jahre ge- 
ben, die allerdings auch die Folge ei- 
ner zu großzügigen Kreditgewährung 
ge wes» seien. Nach dem Abbau der 
Verschuldung habe sich die Kredit- 
würdigkeit einiger Ostblockländer 
„sehr verbessert“. 

Die Gefahr eines Handelskrieges 
mit dem Ostblock, speziell der So- 
wjetunion, sieht Wolff nicht Zwar ha- 
be die Änderung der Cocom-Liste 
den Export hochtechnologisch» Gü- 


ter erschwert. Aber Washington kön- 
ne allein weg» des florierenden 
Agrarexports kein Interesse an einem 
Handelskrieg haben. Z wisch» der 
Verschärfung der Cocom-Liste und 
Hem Elinmarsch der Sowjetunion in 
Afghanistan sieht Wolff keinen direk- 
ten Z usammenhang . „Wir sind uns 
darüber im klaren - und die Sowjets 
wissen das auch -, daß rüstungs- 
relevante Güter nicht geliefert wer- 
den können.“ Andererseits gibt er zu 
bede nk» , daß lin der wie die Bun- 
desrepublik nicht als Ausrüster für 
die Welt in Investitionsgüter fun- 
gieren können, „ohne daß wir nicht 
auch eine gewisse Technologie mitlie- 
fem“. 

Die Großkredite an die „DDR“ ver- 
teidigte Wolff mit dem Hinweis, daß 
Ost-Berlin in die Lage versetzt wer- 
den sollte, „auch mit d» übrigen 
westlich» Ländern besser Handel 
treiben“ zu können. 


DAIMLER-BENZ AG / Berlin-Seminar befaßte sieb mit Langfristprognosen 


„Was passiert, wenn nichts passiert?“ 


GERD BRUGGEMANN, Berlin 

Prognos» sind oft Glücksache. Ob 
die Anwendung wissenschaftlicher 
Methoden zuverlässigere Ergebnisse 
erbring» als das Lesen im Kaffee- 
satz, ist durchaus umstritten. Auf der 
ander» Seite hat der Bedarf an lang- 
fristigen. Vorhersag» außerordent- 
lich zugenommen und damit auch die 
Kritik an ihnen. Was ist der Blick in 
die Zukunft, unverbindlich-unverant- 
wortliche Zahlenspielerei oder unver- 
zichtbares Hilfsmittel für die Ent- 
scheidungsfindung? • 

Das letzte Daimler-Benz-Seminar, 
in dem Arbeiten aus dem Aufgaben- 
bereich der Forschungsgmppe Berlin 
des Unternehmens einer fachlich in- 
teressierten Öffentlichkeit vorgestellt 
werden soll», beschäftigte sich in 
diesem Jahr mit dem Thema „Lang- 
fristprognosen“. In Referaten und der 
Diskussionen wurde deutlich, daß die 
Anforderung» und Wunsche der 
Prognosenkonsument» und das Lei- 


stungsvermög» der Prognoseher- 
steller häufig auseinanderklaffen. 

Zunächst beleuchtete Achim 
Dieckmann vom Verband der Auto- 
mobilindustrie die Prognos» von 
Shell, Prognos und vom DIW für die 
Entwicklung des Automobilbestan- 
des auf ihre Verläßlichkeit, ihr» An- 
spruch, ihre I^istungsfahigkeit und 
ihre Nachvollziehbarkeit mit erstaun- 
lich» Ergebnissen. Der Wiener Stati- 
stik-Professor Gerhart Bruckmann 
stellte sich der Grundsatzfrage, ob es 
denn Wissen über die Zukunft über- 
haupt geben könne und wenn ja, ob 
es in d» Langfristprognos» bereit- 
gestellt werd» könne Bei aller Skep- 
sis bekann te sich Br uckmann zur 
Prognostik, denn lehne man sie ab, 
müsse man immer noch die Frage 
beantworten: „Was passiert, wenn 
nichts passiert?“ 

Mit einem wichtigen, von 
Sozialwissenschaftlem aber häufig 
gern überseh»» Komplex befaßte 


sich der Bamberger Psychologiepro- 
fessor Dietrich Berner. Er stellte die 
Frage, ob Mensch» überhaupt in 
langfristig» Zeitbezügen denken 
können und dazu noch in komplex» 

Rygtpm n nannmpnhän g» Und mach- 
te auf die Ti nTniängiiphlrpit menschli- 
ch» Vorausschauens und Plauens in 
dieser Hinsicht aufmerksam. Der 
Karlsruher Professor Claus Heide- 
. mann deutete Planung als verständi- 
gen Umgang mit Mutmaßung» und 
Gerüchten. Sie beziehe ihre Rechtfer- 
tigung aus der Vorstellung, daß über- 
legtes HanHgln auch zu überlegenem 
Handeln führ e, bei dem die Erfolgs- 
chance vergleichsweise hoch und das 
Schadensrisiko gering seien. 

Zum Abschluß stellte Beat 
Schmidt von der Technischen Hoch- 
schule in Zürich ein dort entwickeltes 
Ver fahre n vor, das Zukunftsanalysen 
durch Auswahl» und Verarbeiten 
von Information» über komplexe 
R yttom» ermö glichen söfi. 


US- AKTIENMÄRKTE 


Höheres Etatdefizit führt zu 
kräftigen Kursverlusten 


VWD/rtr/DW. New York 

Vor allem in der letzten Sitzungs- 
stunde kam es am Freitag zu einem 
starken Kursrutsch an der New Yor- 
ker Effektenbörse. Der Dow-Jones- 
Index büßte allein am Freitag 18,22 
Punkte ein und schloß mit 1187,94 
Punkten. Im Wochenverlauf verlor 
der Dow Jones 31,03 Punkte ein. Der 
umfassende börsenamtliche NYSE- 
Index wurde um 2,79 Punkte auf 
209,180 zurückgenommen. Der täg- 
liche Durchgehn ittsumsatz belief sich 
auf 72,80 Millionen Stück nach 93,80 
Million» in der Vorwoche. 

Die institutionell» Anleger hielten 
sich weiter vom Markt fern erklärte 
ein Analyst vom Brokerhaus Drexel 
Bumham Lambert. Insgesamt fehle 
es im Moment an Nachfrage für Akti- 
en, von einem starken Verkaufsdruck 
könne nicht die Rede sein. 

Daß der Dow Jones unter 1200 
schloß, sei nicht allzu bedeutend, er- 
klärte ein Vertreter der Brokerfirma 
Donaldson, Lufirin, da die neue psy- 
chologisch wichtige Marke derzeit bei 
1180 Punkten liege. Zurückhaltend 
sind die Anleger weg» der Unsicher- 
heit über die weitere Wirtschaftsent- 
wicklung und die Politik der Noten- 
bank. Vor allem die Tatsache, daß das 
Haushaltsdefizit nach oben revidiert 
werden mußte, hat die Börsianer ver- 
unsichert. 

US-Präsident Ronald Reagan hat 
seine Haushalisexperten beauftragt, 
Vorschläge zur Eindämmung eines 
drohenden noch größeren Etatdefi- 
zits zu unterbreiten. Präsidialamts- 


sprecher Larry Speakes sagte am 
Freitag, Reagan erwarte, daß ihm 
kurz nach seiner Rückkehr nach Wa- 
shington am 25. November konkrete 
Vorschläge unterbreitet würden. Das 
im August für d» Haushalt 1985 (ab 
1. Oktober 1984) projizierte Defizit 
von 172 Mrd. Dollar könnte nach heu- 
tigen Schätzung» auf 210 Mrd. Dol- 
lar steigen. Zudem könnte ein langsa- 
meres Wachstum der Wirtschaft er- 
hoffte Steuermehreinnahmen zu- 
nichte machen. 

Reagans Haushaltsexperten be- 
schäftigen sich bereits mit einer Rei- 
he von Sparmaßnahmen, die auf die 
Pensionen von Beamten und Solda- 
ten, staatliche Kreditprogramme, die 
Gesundheitsvorsorge für ältere Men- 
schen und Agrarsubv»tionen abzie- 
len. Insgesamt müßten durch Strei- 
chung» etwa 40 Mrd. Dollar aufge- 
bracht werden, um das im August 
formulierte Ziel von 172 Mrd. Dollar 
zu erreichen. 

Zudem deuten die jüngsten Kon- 
junkturdaten eher auf eine Verlangsa- 
mung des Wirtschaftsaufschwungs. 
So war die Industrieproduktion im 
Oktober gegenüber dem Vormonat 
konstant geblieben. 

Bei der August-Prognose war die 
Regierung noch von einem realen 
Wirtschaftswachstum von vier Pro- 
zent im zweiten Halbjahr dieses Jah- 
res ausgegangen. Im dritten Quartal 
wurde aber nur eine Jahresrate von 
2,7 Prozent erreicht Experten rech- 
nen für das letzte Quartal mit einem 
kaum besseren Ergebnis. 
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EIectrooica’84 beendet 

München (dpa/VWD) - Als Schlüs- 
sel zu neu» Märkten. Branchen und 
Strukturen werteten die 2 183 Aus- 
steller die Electronics 84, die am Wo- 
chenende zuende ging. Es kamen 
rund 106 000 Besucher aus 68 Län- 
dern - 28 Prozent mehr als 1982. Das 
Interesse galt mit 47 Prozent der An- 
wendung der elektronischer Bauteile 
und -grupp» in der Elektronikindu- 
strie, der Elektroindustrie (13 Pro- 
zent) und dem Masc hinen - und Fahr- 
zeugbau (sieb» Prozent). 

Konkurs beantragt 

Flensburg (dpa/VWD) - Die 1949 
gegründete Maschinenfabrik Gu- 
bisch GmbH + Co KG (Flensburg) - 
Hersteller von Holzbearbeitungsma- 
schinen hat Konkurs beantragt, be- 
stätigte das Amtsgericht Flensburg. 
Von der Firma selbst war noch keine 
Stellungnahme zu erhalten. Betroffen 
sind 200 Mitarbeiter. Sie soll» be- 
reits die letzten Löhne und Gehälter 
nicht mehr erhalten haben. 

Mehr Anleihen 

Paris (dpa/VWD) - Frankreich hat 
nach Angab» der Organisation für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung (OECD) seit Anfang 
1984 elf Milliarden Dollar Anleihen 
aufg»ommen, fast soviel wie im gan- 
zen Jahr 1983 (11,3 Milliarden). Fi- 
nanzkreise erklär» den hohen Be- 
trag zum groß» Teil damit, daß Paris 
zinsgünstige Anleihemöglichkeiten 
wahrnahm, um teurere Kredite aus 
den Vorjahren vorzeitigzu tilg». Die 
langfristigen Brutto-Auslandsver- 
pflichtungen Frankreichs betrogen 
Ende Juni offiziell 54,4 Milliarden 
Dollar. 

Liberalisierung geplant 

Paris (AFP) - Der französische 
Wirtschafts- und Finanzminister 
Pierre Bärggovoy hat die Liberalisie- 
rung der Preise in verschiedenen 
Sektoren der Industrie und des 
Dienstleistungsgewerbes angekün- 
digL In einem Interview mit dem 
Rundfunksender JCurope 1 H sagte 
Berägovoy, er werde am Montag dem 
Staatlich» Preiskomitee entspre- 
chende Vorschläge machen. In ande- 
ren Bereich» sei jedoch eine sorgfäl- 
tige Überwachung der Preise im Rah- 
men der Inflationsbekämpfung wei- 


terhin angebracht Auf einigen Gebie- 
ten, so Berägovov, wo der Wettbe- 
werb freien Spielraum haben soll, 
kann praktisch von Preisstabilität ge- 
sprochen werden, insbesondere bei 
Fernsehempfängern, Schreib waren, 
Haushaltsgeräten und verschiedenen 
Lebensmitteln. 

Keine Änderung 

Hannover (VWD) - Thomson- 
Brand hat Bundeswirtschaftsmini- 
ster Bangemann nach FDP-Angab» 
schriftlich versichert bei seinem 
deutschen Tochterunternehmen Te- 
le funk» seien „keine Veränderun- 
gen 11 geplant. Das teilte der wirt- 
schaftspolitische Sprecher der FDF- 
Fraktion im niedersächsischen Land- 
tag, Peter-Jürgen Rau, mit. 

Abkommen perfekt 

Mailand (dpa/VWD) - Der schwedi- 
sche Electrolux-Konzem und das ita- 
lienische Elektrogeräteunternehmen 
Zanussi SpA haben jetzt den Vertrag 
über die Mehrheitsbeteiligung von 
Electrolux an Zanussi unterzeichnet 
Das Abkomm» soll von der zum 14. 
Dezember ein berufenen Zanussi- 
Hauptversammlung ratifiziert wer- 
den. Einer Electrolux- Ankündigung 
zufolge soll der Sanierungs- und Be- 
schäftigungsplan für Zanussi späte- 
stens bis Ende April 1935 vorgelegt 
werden. 

Katalysator-Autos ab 1985 

Rössels he im (VWD) - Die Adam 
Opel AG wird ihre ersten Katalysa- 
tor-Autos ab Januar 1985 ausüefem. 
Als erstes Opel-Modell ist der Ascona 
1,8 mit Katalysator zu haben, es fol- 
gen dann die Modelle Kadett Corsa, 
Senator und Rekord. Nach Angaben 
von Entwicklungschef Fritz Lohr 
wird Opel innerhalb der nächsten 
zehn Monate praktisch die gesamte 
Modell palette mit Katalysator- Versio- 
n» ergänzen und auch Nachrüst- 
sätze für fast alle derzeit im Angebot 
befindlichen Opel-Fahrzeuge »bie- 
ten. 

Kredit an Uganda 

Kampala (AFP) - Die Bundesrepu- 
blik Deutschland gewährt Uganda ei- 
ne finanzielle Unterstützung von 15 
Mil). Mark. Der am Freitag in Ka- 
mapala Unterzeichnete Vertrag dient 
vor allem der technischen Hilfe die- 
ses ostafrikanischen Landes. 
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ITALIEN / Zentralbank dringt auf Maßnahmen in der Steuerpolitik — Streit zwischen den Tarifpartnera 
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Steuerreform soll 
Budgetlücke füllen 


Wachstum festigt sich bei sinkender Inflation 


Opposition lobt Lohnpolitik 


r £- 




VWD, Buenos Aires 
Oie argentinische Regierung will in 
Kürze eine Reihe von steuerlichen 
Re form maß nahmen zur Reduzierung 
des Budgetfehlbetrages 1985 einfüh- 
ren. Geplant ist, die Einnahmen der 
öffentlichen Hand von bisher 22 auf 
27 Prozent des Brutto inlandspro- 
dukts anzuheben. Zugleich will man 
durch eine Vereinfachung der Steuer- 
normen der Steuerflucht Einhalt ge- 
bieten. Zu den vorgeschlagenen Än- 
derungen zählt die Ablösung der Er- 
hebung der Mehrwertsteuer auf der 
Einzelhandeisebene durch eine un- 
mittelbare Besteuerung des Einzel- 
handels auf der Basis seines konsoli- 
dierten Quartal Umsatzes. Die Mehr- 
wertsteuer soll auch bei amtlich regi- 


Anzeige 


-Info Nr. 4 


sichern Sie ssdi die 
hohen 


GÜNTHER DEPAS, Mailand 

An der Schwelle zu den Wintermo- 
naten festigt sich der Aufschwung in 
der italienischen Wirtschaft bei wei- 
ter anhaltender Beruhigung an der 
Preis front Offiziellen Schätzungen 
zufolge wird das Wachstum des Brut- 
tosozialprodukts real 2,8 Prozent er- 
reichen, während die Investitionen 
gegenüber dem vergangenen Jahr um 
2,2 Prozent und der Binnenkonsum 
um 2,9 Prozent zunehmen dürften. In 
den ersten neun Monaten stieg die 
Industrieproduktion gegenüber der 
gleichen Voijahreszeit um 3,1 Pro- 
zent. 

Die Inflationsrate ist erstmals seit 
elf Jahren auf eine einstellige Zahl 
gesunken, womit es der Regierung 
gelungen ist, das für dieses Jahr ge- 
setzte Inflationslimit einzjjhattgn. 
Nicht gelungen ist es dagegen, die 
Inflationsdifferenz gegenüber den an- 
deren westeuropäischen Ländern ab- 
zubauen. Trotz des Rückgangs um 
etwa fünf Prozentpunkte gegenüber 
dem vergangenen Jahr ist die Inflati- 
on in Italien noch immer doppelt so 


hoch wie der EG-Durchschnitt und 
fast dreimal so hoch wie in der Bun- 
desrepublik Deutschland. Schatten 
auf Hmr er zielt e Ergebnis wirft auch, 
Hafl die Beruhi gung an der Preisfront 
in den Herbstmonaten hauptsä ch li ch 
durch den von der Regierung ausge- 
sprochenen Mietens topp und d&S 
künstliche Einfrieren der vom Staat 
überwachten Preise erzielt wurde 
Hier schwelen Inflationsherde weiter, 
die sich in nächsten Monaten un- 
liebsam bemerkbar machen konnten. 


wie beabsichtigt aufden Stand dieses 
Jahres eingefroren werden kann. Au- 
ßer erheblichen technischen Proble- 
men wirft der von der Regierung den 
Steuerhinterzieheni angesagte 
Kampf auch politische Fragen auf, 
die den Zusammenhalt der Fünfer- 
Koalition belasten und deshalb einen 
Kompromiß als wahrscheinlich gel- 
ten lassen. 


Um so mehr drängt die Zentral- 
bank auf pmyhnpiripnd e Maßnah- 
men in der Haushalts- und Lohnpoli- 
tik. Besondere Bedeutung kommt da- 
bei dem Maßnahmepaket zu, mit dem 
der Ste uerhinter ziphu ng im Einzel- 
handel und in den freien Berufen zu 
Leibe gerückt werden soü. Dieses 
Paket steht der derzeit im Mit- 
telpunkt der ganzen wirtschafts- und 
haughflh spnlit igfhpn Aktion, weil nur 
über die Mobilisierung der geplanten 
7 ftV\ n bis 15000 Milliarden Lire im 
kommenden Jahr das Budgetdefizit 


Noch ungewiß ist bisher ebenfalls, 
wie weit es den Sozialpartnern gelin- 
gen wird, das Wachstum von Löhnen 
und Gehältern, wie von Regierung 
und Zentralbank empfohlen, „inner- 
halb“ der ins Auge gefaßten Infla- 
tionsrate von sieben Prozent im Jahre 
1985 zu halten. Der Arbeitsmarki ist 
weiter vom Abbau industrieller Ar- 
beitsplätze gekennzeichnet Diese 
Tendenz wird allen Experten zufolge 
auch weiter andauem, da in vielen 
Bereichen, insbesondere im staatli- 
chen Teil der Industrie, der Rationali- 
sierungsprozeß erst am Anfang steht 

Der Außenhandel schloß in den er- 
sten neun Monaten mit einem Defizit 


von 12 989 Milliarden Lire, 2} Prozent 
mehr als in der gleichen Vaijahres- 
zeit Der höhere Fehlbetrag ist voll 
dem um 134 Prozent auf 26 393 Milli- 
arden Lire gestiegenen Defizit im 
Energiebereich zuzuschreiben, währ 
rend der Überschuß in den übrigen 
Sparten des Warenverkehrs mit 
13 410 MUharden Lire nah**?» unver- 
ändert blieb. Die Verschlechfenmg 
des Energiefehlbetrages ging aus- 
schließlich auf die starke Lira-Abwer- 
tung gegenüber dem US-Dollar zu- 
rück. Die Ausfuhren erhöhten sich in 
den eisten neun Monaten gegenüber 
der Vergieichspeiode um 17,7 Pro- 
zent auf 91 732 Milliarden Lire, die 
Einftihten um 19 Prozent auf 104 721 
Milliarden Lire. Kräftig zugentunmen 
hat der Export in die USA dank der 
Lira-Abwertung gegenüber dem Dol- 
lar. Andererseits litt die Ausftihrnach 
der Bundesrepublik Deutschland 
und in die anderen westeuropäischen 
Länder unter der relativen Schwäche 
der D-Mark gegenüber der italieni- 
schen Währung. 


Und die Chance auf 
Kursgewinne bei weiter 
sinkenden US-Znsen. 


PORTUGAL / Verstaatlichung festgeschrieben — Neugrundungen nicht betroffen 


Mehr über DekaRent 
erfahren Sie vom Geld- 
berater der Sparkasse. 

SparkassenFonds: Die 
hohe Schule der Geld- 
anlage. 

Deka* 

Despa 


Konkurrenz der Privatbanken befürchtet 


strierten Vermögenswerten durch ei- 
ne Sondersteuer abgelöst werden, die 
im Dezember in Details dargestellt 
werden soll. 

Ein weiterer Reformbereich ist die 
Mo difizi erung der Veranlagungsme- 
thodik, die bei der Bewertung der 
Vermögenswerte natürlicher und ju- 
ristischer Personen zur Anwendung 
gelangt und sich in den Vermögens- 
und Kapitalsteuem niederschlägt. 
Das argentinische Finanz minis terium 
veranschlagt die Mehreinnahmen aus 
den neuen Steuern, die die Mehr- 
wehrtsteuer ablösen sollen, auf real 
35 Prozent mehr in 1985 als im laufen- 
den Jahr. Argentinien hat eine Steu- 
erfluchtrate bei den Einzeleinkom- 
mensteuem von etwa 70 Prozent. 


dpa/VWD, Lissabon 

Mitte November eröffnet die viert- 
größte US- Bank Manufactures Hano- 
ver Trust Company eine Filiale in Lis- 
sabon, nachdem die aus Sozialisten 
(PS) und Sozialdemokraten (PSD) be- 
stehende portugiesische Regierung 
unlängst die Wiederzulassung von 
privaten Banken bestätigt hatte. 
Rund ein Dutzend Privatbanken wur- 
de nach der sogenannten „Revolution 
der roten Nelken“ vom April 1974 mit 
einem kommunistisch inspirierten 
Gesetz verstaatlicht (1975). In der fol- 
genden Verfassung gelang es der heu- 
te nicht mehr existierenden kommu- 
nistisch-sozialistischen parla- 

mentarischen Mehrheit, die Verstaat- 
lichungen als unumkehrbar festzu- 
schreiben. 

Die linke Parlamentsmehrheit hat- 
te in ihrer damaligen Euphorie über 
den gelungenen Sturz des faschisti- 
schen Salazar/Caetano-Regimes ver- 
gessen, auch Neugründungen von 
Privatbanken zu ver damm en. Und so 
füllte die amtierende Unksbürger- 
liche Regierung die Gesetzeslücke 
ohne die Verfassung zu verletzen. Die 
juristisch unerfahrenen Gesetzesge- 


ber von 1976 grollen jetzt ob ihrer 
Unterlassungssünde und erleben 
nunmehr, daß die verstaatlichten 
Banken nicht reprivatisiert warten, 
was verfassungswidrig wäre, sondern 
daß ihnen mit den neugegründeten 
Privatbanken doch eine echte Kon- 
kurrenz erwachsen ist 

Nach der Hanover Trust Company 
haben die US-Chase Manhattan Bank 
und die portugiesische Sociedade 
Portuguesa de Investimento (SPD die 
BankUzenzen erhalten. Bei der SPI 
ist eine Schweizer Bankverbindung 
und die bundesdeutsche Gesellschaft 
für technische Zusammenarbeit 
(GTZ) mit je fünf Prozent beteiligt 
Die englische Lloyds Bank Inter- 
national »rcri eine französische Bank 
wurden als Ausländer damals nicht 
verstaatlicht Sie konnten jetzt ihre 
alten Lizenzen für den Ausbau in Por- 
tugal nutzen. 

Kommunistenchef Ahrain Cunhal 
erklärte wutentbrannt, bei einem. 
Machtwechsel würden als erstes die 
neu gegründeten Privatbanken „ent 
schädigungslos enteignet und ver- 
staatlicht*. Nach der beute festgefüg- 
ten pluralistischen demokratischen 


Staatsform Portugals wäre ein Macht- 
wechsel ä la Cunhal mir mit den Bajo- 
netten der Sowjetarmee vollstreck- 
bar. Andererseits konnte nicht aus- 
bleiben, daß die Vertreter der Staats- 
banken die von der Regierung ge- 
wollte und geförderte Konkurrenz 
mit den privaten Geldinstituten kri- 
tisch beobachten. Manche befürchten 
eine Wettbewerbsverzerrung. 


Die Staatsbanken sähen sich kei- 
nem offenen Wettbewerb mit glei- 
chen Chancen für alle gegenüber, 
wefl sie im Gegensatz zu den Neu- 
gründungen „ganze Berge von Pro- 
blemen mit sich herumschleppen“. 
Den Neugründungen müßte in ihrer 
Anfangsphase ein niedriger Zinsfuß 
für Depot- und Spareinlagen vorge- 
schrieben werden und ein höherer für 
die Kreditvergabe. Ohne einen vor- 
übergehenden Ausgleich wäre der er- 
strebte Konkurrenzkampf eher ein 
Übertebenskampf Regierungsvertre- 
ter betonten, daß der Grundsatz der 
Gfefrhhehanriliing zwar nicht verletzt 
werden würde, aber die Regierung 
sehe es auch als ihre Pflicht an, natio- 
nale Interessen zu wahren. 


SEL: Geschwächter 
Halbjahresumsatz 

dpa/VWD, Stattgart 

Der Gruppemmisatz der zur ame- 
rikanischen ITT-Gruppe gehörenden 
Standard Elektrik Lorenz AG 
(SEL/Stuttgart), lag im 1. Halbjahr 
1984 infolge des Arbeitskampfes in 
der Metallindustrie mit 1,74 MrdL DM 
um L2 Prozent unter dem des Vorjah- 
res. Der Auftragseingang der Gruppe 
stieg um 23,4 Prozent Für 1984 rech- 
net SEL-Vorstandsvorsitzender Hel- 
mut Lohr - nach Angaben in der 
Hauszeitschrift des Unternehmens - 
daher mit «upm Umsatzanstieg von 5 
(3,4) Prozent auf 4,24 Mrd. DM. - 

Der Arbeitskampf beeinträchtigte 
im 1. Halbjahr 1984 besonders die 
SELrUntemehmensgruppe Nach- 
richtentechnik, deren Umsatz um 5,8 
Prozent auf 879 (933) MIO. DM fiel 
Dagegen wuchsen die Umsätze bei 
der Gruppe Audio- Video-Elektronik, 
die TT wtwhalfa mgfigtektmn ik der 

Marken „ITT“ und „Grafite“’ her- 
stellt um 4,4 Prozent auf 212 (203) 
MüL DM und bei Bauelementen um 
134 Prozent auf 231 (204) MUL DM. 
ins gesamt ging der SEL-Inlandsum- 
satz um 1,6 Prozent auf 1,22 (1,24) 
MflV DM zurück, während der Ex- 
portumsatz unverändert blieb. 


JOACHIM SCHAUFÜSS, Paris 

Nach den bösen Erfahrungen der 
Jahre 1981 und 1982 ist die Wirt- 
schaftspolitik der sozialistischen Re- 
gierung „brav“ geworden, stellt die 
Finanzkommisson des- oppositionel- 
len Senats in ihrem letzten Konjunk- 
turbericht fest Gelobt wird darin vor 
altem die restriktive Lahn- und die 
liberalere Arbeitsmarktpolitik, durch 
die die Unternehmen in die Lage ver- 
setzt wurden, ihre Erträge deutlich zu 
verbessern und unrentable Arbeits- 
plätze zu beseitigen. Dies könne 
durchaus als teilweise Bereinigung 
früherer Fehler bewertet werden. 

Dagegen setzt die Regierung ihre 
Schukienpolitik weiter fort Die in- 
ländische Staatsschuld ist nach den 
Feststellungen des Senats inzwischen 
auf 674 Mrd. Franc gngewachsen. Da- 
von entfielen 352 Mrd. Franc auf kurz- 
fristige und 322 Mrd. Franc auf mittel- 
bis langfristige Verbindlichkeiten. 
Diese Schuld hat sich seit der soziali- 
stischen Machtübernahme um. das 
Zweieinhalbfeche erhöht 

Die Hauptursache dafür waren die 
zunehmenden Defizite des Staats- 
haushalts, die je zur Hälfte durch 
langfristige Anleihen und kurzfristig, 


das heißt letztlich über die Noten- / 
presse, Emanziert worden sind. Der ' 
Senat sieht ' in diesem inflatorisch - 
wirkenden Verfahren die Hauptur- - ^ 

sache dafür, daß es Frankreich nicht j ^ - 

gelingt seine- Infiationsrate ebenso - ' 
stark wie andere Länder.zu senken. ^ 

Es würde sehr schwer feilen, die in- " 
zwischen erreichte 7, 5-Prozeni-Maike . 
zu unterschreiten. 

Eine überdurchschnittliche InfLati- . 
on bedeutete aber entsprechend hohe .' u 

Zins en und damit eine starke Begren- • 
gung der FTqianjs innsrnn glichkgi tpn . 

Außerdem sei die Regierung wegen . 
der enormen Auslandsvsschtddung 
gezwungen, die Binnen-N achfrage 
und dadurch .die Importe zu be- . 
schränken. Denn der Schuldendienst ~ 

dürfte auch größer sein als die mög- ' 

Üchen Überschüsse in der Leistung*- =■ . . , ■■■- 
h ilanz. Noch steckt sh ia den roten - : . 
Zahlen. " 

Die französische Auslandsschuld 
veranschlagt der Senat auf 500 Mrd. ' 

Franc. Die Regierung seihst hatte sie 
zur Jahresmitte auf 467 Mrd. Franc * .... 
beziffert und ihr 272 Mrd. Franc an 
französischen Ausiandsforderungen ^ * 
gegenübergestellt die aber durchweg . 

von geringerer Qualität sind. 
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RENTENMARKT / Im November nur wenig Impulse 




Längerfristig Zuversicht 


#* — ■ 


Am Rentenmarkt machten sich Stö- 
rungen aus den USA bemerkbar, wo 
wieder «mma! Zinssteigerungsbe- 
fürchtungen aufflammten. Doch man 
faßte schließlich wieder Hoffnung, 
nachdem die US-Notenbank . am 
Geldmarkt : liquidisierend interve- 
niert hatte. Diese Stimmungsbesse- 
rung übertrug sich auf den deutschen 


Rentenmarkt.wo die Renditen am 
Wochenende _ praktisch, wieder auf 
den- Ansgflnggsfanri 2UTÜCkging£EL 

Trotz längerfristig sehr positiver Eilt 
Schätzung der 7.inwnfeungschgrteen 
erwartet man voresst nicht allzu 
große Schritte, weil der - November 
kein guter Anlagemonat ist (cd) ! 
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Anleihen von Bund, Bahn und Post 
Anleihen der Städte. Länder ucid' 

. Konununalverbände '■ 
Schuldverschreibungen^ von 
-Sonderiastitutes 

Schuldverschreibungen der Industrie 
Schuldverschreibungen öffiL-ieäiU. 

Kred itan s talten u. K ör perschaften 
Ittel bis 4 Jahre rechnerische 
bzw. .Restlaufzeit 
Titel über 4 Jahre rechnerische 
bzw. Bestlaufzeit 
Inländische Emittenten insgesamt 
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Wegen der Arbeitsruhe am Buß- und Bettag 
fehlt uns wichtige Zeit bei der Vorbereitung 
unserer Wochenendausgabe vom 24. November. 


Mit diesen chemischen yerbindungen*) wird 


innen oder außen 


Wir bitten deshalb unsere Inserenten: 


E s sind die chemischen 
Bestandteile von Fenster- 
glas. Schon die Ägypter vor 
3500 Jahren wußten, wie man 
Glas herstelli. Wenn auch 
kein Fensterglas. 


Schicken Sie 


SdiwanfeSder 


Anzeigenaufträge für 


es morgen möglich 
machen, per Bild 
rund um die Welt 
zu telefonieren. 


ihre Risikoahsicherung 
und ihre Finanzierung 


die Samstag- Ausgabe 
vom 24. November 


Ä gyptens frühe Glas- 
schmelze: ahmen c 


D as Zeitalter der 
Elektronen hat 
den Naturwissen- Fmst( 

schäften und der Silisu 

Technik neue Wege Ca)ai 

gewiesen. Was Na,ni 

gestern unmöglich schien, 
ist heute technischer Alltag, 
kann morgen schon überholt 
sein. 


208 Seilen. Kartoniert DM 68,- 


Dieser „Leitfaden“ analysiert das Risiko von Exportgeschäf- 
ten und zeigt Formen ihrer Abdeckung auf. Möglichkeiten 
und Grenzen der traditionellen Exportfinanzierung sowie 
neue moderne Fwanzierungs Strategien, mit deren Hilfe z.B. 
Finanrierongslücken geschlossen werden können, vervoll- 
ständigen den Band. 


möglichst frühzeitig 
an uns ab 


Sie helfen uns damit, Ihre Aufträge mit übli- 
cher Sorgfalt ausfuhren zu können. 


xs. Schmelzer ahmen nicht, 
daß Jahrtausende nach ihnen 
das Glas — zu Linsen ge- 
schliffen — die Sehfähigkeit 
des Menschen bis zu den 
Spiralnebeln des Universums 
und bis in die Strukturen von 
Zellen vergrößert. Glas — zu 
Fasern versponnen — leitet 
Bilder aus dem Körper-Inne- 
ren auf Monitcre und wird 



zur Ansichtssache 




“1 Fensterglas besieht aus 
SiliBumdiOQd 
CaJb (irnoüd (CaO) und 
Naxnuntojiid 


neue Impulse ge- 
ben. Nicht selten 
ist es der einzelne, 
der sich dem - 
Wohle aller ver- 
pflichtet fühlt und 
als Stifter der För- 

benriH aus schung zu neuen 

<dd iSO*]. Erkenntnissen ver-" 

d (CaO) und hilft. Die Geschieh- 

“ ie der Wissen- 

schaft zeigt: manche ihrer - 
Sternstunden waren auch .. . 
Sternstunden privater Stif- 
tungen. 


einer Stiftung Wissenschaft 
zu fördern. Sei es, um- da- 
durch ein Lebenswerk für' 

■ 

immer der Allgemeinheit zu 
widmen; oder um ihren Teil 
dazu beizutrageh,. eine be- 
stimmte wissenschaftliche 
Aufgabe zu lösen. ... . 
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D er Stifterverbänd für die' 
Deutsche Wissenschaft 
verwaltet zur Zeit 90 gemein- 
nützige, private Stiftungen. 
Fragen' Sie uns,' wenn Sie" 
über die Errichtung einer 
Stiftung nachdenken. Schrei- 
ben Sie, rufen Sie uns einfach 
an oder lassen Sie sich 
mit dem Coupon zunächst 
einmal mehr Informationen 
schicken. 


N icht immer sind es die 
großen staatlichen Pto- 


I 

J ahr für Jahr stiften viele 
Mitbürger große und 


gramme, die der Forschung kleine Vermögen,, um- mit 


r< 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


DIE 
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Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft e.V. 

Brücker Holt 56-60 - 4300 Eissen 1 - Telefon 0201/711051 — Sdftnngszeatram — 


| £< ie werden sehen: als 
. O Stifter müssen Sie kein 
I Millionär sein. Auch mit 
f . relativ kleinen Stiftungs- 
[ betragen können Sie Großes 
. bewegen. In Ihrem Namen 
I oder im Namen eines gelieb- 

I ten Menschen. Für unser 
* Land. 


Bitte ankreuzen. 


UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FOB DEUTSCHLAND 


□ Ich interessiere mich für gemeinnützige Stiftungen Name 
und Wette zu ihrer Errichtung. Bille schicken 


und Wege zu ihrer Errichtung. Bitte schicken 
Sie mir unverbindlich Inform jm io nsmaienaL 


Straße 


Informations-Coupon 


(einsenden an Affred Metzner Verlag - Postlach 970148 - 
6000 Frankfurt/M. 97) 


Ich bitte um weitere Informationen zum Thema „Auslandsgeschäft* 


4300 Essen 18 (Kettwig) 
Im Teelbruch 100 
Telefon (0 20 34) 10 11 
Telex 8 579 104 
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Ich mochte mehr wissen über die Arbeit des 
Stifterverb a ndcs für die Deutsche Wissenschaft. 
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1000 Berlin 61, Kochstraße SO 
Telefon (0 30) 2 59 11 
Telex 1 84 611 


Aacd Springer. Matlhfang Waiden 
Bor&n 

Chefredakteure: wunied Hena-Efcheo- 
roda. Dr. Herib er t Krenp 

Stellv. Ctwfredefcxcum: ftter ClUlei. Man- 
fred Schell, Dr. Cflntfr Zetel 

Berater der Chefreäaktton: Hdm Barth 


DIE 


WELT 


die tat oder durch Trfpr DM CJBP 


DM 3V- 


wfrd 


UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


Hamburg- Amgabe. Dietbart Goos, Klaut 
amzsf itte&v.r 


BBrwolf 


ihr Tecfanologle: ArMbert 


PLZ/Ort 


Bei Antworten auf Chiffreanzeigen immer 

die Chiffre-Nummer auf dem Umschlag vermerken! 


W 286 


2000 Hamburg 36, Kaiser-WUhelm-Str. 1 
Telefon (0 40) 34 71 
Telex 2 17 001 777 


Chef» vom Dteosi: KZaua J Qrpen 
Fttedr. V. Ueerlag. Heinz fOagc^Lflbke. 
Jena- Martin LOddefce. Bonn; Borst llilkf- 


AtteeVS, 

7hL«BB)»4LT«tasflnill 
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MÄNV%r!ust. wurde auf 112 Millionen DM reduziert 
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dpa/VWD, Augsburg 

tjje' MAN . MaschjnftnfBbnk Augs- 
bui£-Nürnberg ÄG r Augsburg, 
schloß im- abgelaufenen Geschäfts- 
jahr 19§ffi84 {3Ö; Juni), irat einem Jah- 
resveriust von £12 . MOL DM ver- 
glichen nut-148,2 MUL DM im Vorjahr 
^ah.: Wie der zum GutehofEnungshüt- 
"te- Konzern gehörende Maschinen- 
iwutNutzfahräughersteller berichte- 
te, konnte das .Unternehmen im abge- 
laufenen Geschäftsjahr sein Ziel, den 
flgtriebsyeriustBes Vorjahres von 225 
MÜLDMjzu halbieren, deutlich übe r- 
treftbn. Jedoch hätten die Aufwen- 
dungen- fiir den Aibeitskampf in der 
Metalhndnstne im Frühsommer mit 
39 MIL und für Sozialpläne mit 133 
Min -DM durch die Auflösung der 
Reserven nicht voll ausgeglichen 
werden können. 

Das Unternehmen rechnet damit, 
„daß es möglich sein wird, 1984/85 ein 
etwa ausgeglichenes Ergebnis zu er- 
zielen“. Der MAN-Umsatz lag 1983/84 


mit 5,54 Mrd. DM nahezu unverän- 
dert gegenüber dem Vorjahr mit 5,53 
Mrd. DM. Wie aus der Mi tte ilung des 
Unternehmens weiter hervorgeht, 
hatten die deutsche Investitionsgü- 
teriudustrie und damit auch MAN 
Mitte vergangenen Jahres ein Tief im 
Auftragseingang hinzunehmen- Im 
Verlauf des Geschäftsjahres sei es 
dann zu einer kräftigen Erholung der 
Bestelltätigkeil gekommen, die vor 
allem von der starken Nachfrage in 
den wesentlichen Industrieländern 
getragen wurde. Im Mai und Juni 
1984 seien die Geschäfte jedoch 
durch die Arbeitskämpfe in der Me- 
tall- und Druckindustrie spürbar ge- 
dämpft worden. 

MAN rechnet damit, ihre Kapazi- 
täten. die jetzt dem geringeren Auf- 
tragsvolumen entsprechen, auszula- 
sten. Der Auftragseingang im ersten 
Quartal 1984/85 rechtfertige diese Er- 
wartung. Er lag deutlich über dem 
des Vorjahreszeitraumes. 


DATENBANKDIENSTE f Bertelsmann kooperiert mit der Deutschen Presse-Agentur zum Ausbau des eigenen Netzes 


Bundesrepublik ist noch ein 



HAMBURG-MANNHEIMER / Positive Entwicklung 

Dividende wie im Vorjahr 
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HARALD POSNY, Köln 
Die Hamburg-Mannheimer Versi- 
cherung AG, Hamburg, erwartet für 
1984 einen Bruttoüberschuß in der 
Lebensversicherung von 1,03 (0,94) 
Mrd. DM, der wie im Vorjahr zu 98 
Prozent der Rückstellung zur Bei- 
tragsrückerstattung zugeftihrt wird 
und darüber hinaus wieder eine Aus- 
schüttung von 18 Prozent an die Ak- 
tionäre zuläßt. Vorstandsvorsh- 
sender Günter Kal bäum stellte „alles 
in allem eine leicht positive Ge- 
schäftsentwicklung“ heraus. 

So siebt der nach der Bestands- 
summe drittgrößte deutsche Lebens- 
versicherer zum Jahresende ein Neu- 
geschäft von 9,2 (9.4) Mrd. DM. Der 
leichte Rückgang wird durch den Ba- 
sisefTekt des Vorjahres nach dem zu- 
sätzlichen Verkaufsschub durch den 
zweimaligen Anstieg der für die dyna- 
mischen Vertrage maßgeblichen 
Höchstbeiträge in der Gesetzlichen 
Rentenversicherung erklärt 
In den ersten drei Quartalen wurde 
das Neugeschäft um 0,7 Prozent auf 
6,5 Mrd. DM ausgeweitet Dabei hat 
die Kapital Versicherung ihren Anteil 
auf 82 (88) Prozent verringert, wäh- 
rend die Rentenversicherung auf- 
grund des Auftriebs der selbstan- 
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■iigen BeirJsimfähigkei Ls- Versi- 

cherung ihren Anteil auf 14 (81 Pro- 
zent erhöhte. Seit Jahresbeginn wur- 
de aufgrund der Neuregelungen in. 
der Gesetzlichen Rentenversicherung 
mit 882 MUL DM die Versicherungs- 
summe um 115 Prozent ausgeweitet. 
Der Gesamt-Bestand wird 64,4 Mrd. 
DM Versicherungssumme (plus 7 
Prozent) erreichen. 

Die Vermögensneuanlagen (brutto) 
werden noch 1984 auf 2,3 Mrd. DM 
(plus 1,6 Prozent) steigen und „ab- 
schreibungs-unanfäUigen“ Anlagen 
zugute kommen. Der Kapitalanlagen- 
bestand von 16 (14,1) Mrd. DM wird 
1.18 Mrd. DM (plus 10,2 Prozent) an 
Nettoerträgen bringen. 

Die Ham bürg- Mannheim er Sach- 
versicherung AG bat die positive Um- 
satzent wie klung des Vorjahres fort- 
gesetzt Bei einem Bestandsvolumen 
von derzeit 590 MUL DM erhöhte sich 
nach drei Quartalen das Brutto-Prä- 
mienau (kommen um 6,7 Prozent, wo- 
bei die Unfallversicherung nicht nur 
am stärksten wuchs (13.4 Prozent), 
sondern auch mit 321 MUL DM der 
stärkste Umsatzträger ist. Das Unter- 
nehmen rechnet mit einem positiven 
versicherungstechnischen Gesamter- 
gebnis (1983: 11,5 MOL DM). 


KONKURSE 


Konkurs eröffnet: Düsseldorf: 
NachL d. Klaus Leonard Aplyka, Mon- 
heim; VTG Buttenmüller GmbH; Es- 
sen: Daniel + Brunn GmbH, Sprockhö- 
vel 1; Hamm: Otto Jennebach, Maler- 
meister, Kamen; Ingolstadt: BIG Bü- 
roemrichtungs & Infonnatio nstechnik 
Handelsges. mbH & Co. Vertriebs KG; 
KarLmihe: Mure Wohnungsbau-Haus- 
verwaltungs GmbH & Co. KG; Kiel: 
In terra Anlagenverwertungs GmbH; 
Lüdenscheid: Brunke Verwaltungs- 
ges. mbH; Marburg: Kronemann- 
Zweirad GmbH & Co. KG; Meppen: 
Alfons Monster, Bauunternehmung 
GmbH, Spahnharrenstätte; Beelding- 
hausen: Terramar Bauträger GmbH; 
Horst Hellmann, Kaufmann, AUeininh. 
e. Bohruntemehmens; Stuttgart: Wer- 
ner Eckhardt Schlote, Korb; NachL d. 
Mathüde Emilie Rühm; Waldsbnt- 
Tlengen: Comiens Design Textil 
GmbH & Co. KG. Schopfheim; Wesel: 
Willi Buschhol tz; Widothenn-Fenster 
Verkaufsges. mbH; Wlnsen/Lnhe: 
NachL d. Ewald Duensing; Wuppertal: 
Helmut Malta er GmbH. 


DANKWARD SEITZ, Manchen 

Einen noch erheblichen Nachhol- 
bedarf, gar ein „Mauerblümchen-Da- 
sein“ konstatiert die Verlagsgruppe 
Bertelsmann. Gütersloh, der Bundes- 
republik auf dem Gebiet des interna- 
tionalen Datenbank-Angebots und 
dessen Nutzung. Nach einer jetzt ver- 
öffentlichten Marktanalyse der Ber- 
telsmann Datenbankdienste GmbH, 
München, liegt der deutsche Anteü 
am Weltmarktabsatz dieser neuen In- 
formationsbranche von etwa 8 Mrd. 
DM erst bei etwa 40 bis 50 MüL DM 
und damit weit unter 1 Prozent Der 
Löwenanteil entfallt mit rund 6 Mrd. 
DM auf Nordamerika bei jährlichen 
Zuwachsraten von 30 bis 40 Prozent 

Auch die Relationen auf der Ange- 
botsseite zeigen, daß sich die deut- 
schen Informationsprod uzenten fast 
noch gar nicht auf diese zukunftsori- 
enüerte Publikationsform eingestellt 
haben. Übergewichtig stark vertreten 
sind hier ebenfalls die USA und Ka- 


Dan- 

nenberp a) Otto Koops KG b) Ulrich 
B ritze, Kaufmann, persönL haftender 
Gesellschafter der Otto Koops KG; 
Köln: BCT Computer AG; BCT Com- 
puter Hilden GmbH; Tübingen: 1. Plan 
Baustudio Contra ct Generalbau 
GmbH & Co. KG 2. Contract General- 
bau GmbH; Wesel: Widotherm- Fen- 
ster Türenfabrik Verwaltungsges. 
mbH; WLdotherra- Fenster Türenla- 
brik GmbH & Co. KG. 

Konkurs beantragt: Syke: Myresjo 
Hausbau GmbH & Co. KG, Stuhr 4; 
Myresjo Hausbau GmbH, Stuhr 4. 

Vergleich eröffnet: KrefeM: Elek- 
trochemische Fabrik Kempen GmbH. 


Vergleich beantragt: Essen: KBT 
Bautragerges. MBH; Schleiden; Hans 
Hehs, Bäckermeister. Nettersheim; 
Stnttgart: Werner Müller Verlags- 
buchbinderel GmbH; WlttUch: Brosch 
Si Sohn Wcinhandeläges. mbH. Osan- 
MoozeL 


Ausschüttung für 
1984 angekündigt 

JAN BRECH, Hamborg 
Die Vereinigte Kunstmühlen AG 
(VK), Ergolding, stellt ihren Aktionä- 
ren auch für 1984 eine Dividende in 
Aussicht. Dies geht aus einem im 
Bundesanzeiger veröffentlichten 
Prospekt dir die Zulassung zum Bör- 
senhandel der 19,8 MilL DM Inhaber- 
aktien hervor. Trotz einer schwieri- 
gen Marktsituation für die deutsche 
Müllerei werde die VK ein gutes Er- 
gebnis erzielen. Die Höhe der Divi- 
dende stehe aber noch nicht fest Für 
das Vorjahr hatte die VK 5 Prozent 
ausgeschüttet. Bei einem Umsatz von 
907 MilL DM betrug der Jahresüber- 
schuß 1,6 Mill. DM. 

Mit dem bisherigen Geschäftsver- 
lauf ist die Mühlengruppe zufrieden. 
Zurückgegangene Exportmengen 
seien durch einen höheren Inlandsab- 
satz ausgeglichen worden, so daß sich 
die Kapazitätsauslastung der Mühlen 
in vertretbarem Rahmen gehalten ha- 
be. Im Mittelpunkt steht dabei die 
1983 übernommene Kamp Hm eye r 
Mühlen GmbH, die sechs Mühlen be- 
treibt und mit rund 16 Prozent Anteil 
im Inland marktführend ist Zu ihren 
wichtigsten Beteiligungen gehört die 
Aurora-Vertriebs GmbH mit rund 117 
MilL DM Umsatz. Bei den Kampf- 
fmeyer Mühlen, die im Zuge des Ver- 
gleichsverfahrens über die Kampf- 
fmeyer-Gruppe zur VK gekommen 
ist, wird derzeit ein umfangreiches 
Sonderinvestitionsprogramm abge- 
wickelt 

Die Kampfimeyer Mühle GmbH 
habe 1983 ein positives Betriebser- 
gebnis erwirtschaftet, beißt es. Der 
Uberschuß von 6,9 Mill. DM ist in die 
Rücklage eingestellt worden. 

OLB: Zinsüberschuß 
stabilisiert sich 

dos, Oldenburg 

Einen wiederum befriedigenden 
Abschluß erwartet der Vorstand der 
Oldenburgischen Landesbank AG für 
1984. Zinsüberschuß und Rohertrag, 
so heißt es in dem Zwischenbericht, 
liegen nach neun Monaten nur noch 
geringfügig unter dem Niveau der 
gleichen Voijahreszeit, wobei die 
Tendenz sich weiter verbessert. Trotz 
des noch um 10 Prozent unter dem 
Voijahreswert liegenden Bruttoge- 
winn deuteten die Ertragskomponen- 
ten auf einen zufriedenstellenden Ab- 
schluß hin. Eine Dividendenprogno- 
se (1983; 16 Prozent) gibt der Vor- 
stand aber nicht 

Im Berichtszeitraum erhöhte sich 
die Bilanzsumme um 2,8 Prozent auf 
4J>4 Mrd. DM und das Geschäftsvolu- 
men um 3,2 Prozent auf 4,72 Mrd. DBA. 
Das Kundenkreditvolumen weitete 
sich nur um 1,1 Prozent auf 3,28 Mrd, 
DM aus. Die Kund Anforderungen 
nahmen insgesamt um 1,8 Prozent 
auf 236 Mrd. DM zu. Die langfristigen 
stiegen um 2,1 Prozent die kurzfristi- 
gen um 1,5 Prozent Kundeneinlagen 
und Schuldverschreibungen erhöh- 
ten sich um 2 Prozent 


ANALYSE DER TEXTILWIRTSCHAFT / Finnen blicken auf leichten Aufschwung 

Umsatzrendite wieder über ein Prozent 
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• INGE ADHAM, Frankfurt 

-s.- „Manches ist doch schon erheblich 
"TV- besser geworden“,, folgert das Fach- 
, blatt „Textil-Wirtschaft“ aus seiner 
jetzt vorgelegten 23. Analyse der Bi- 
,‘v-£:T lanzen von 53 Textil-Aktiengesell- 
" . T- schäften: Nach drei überaus mageren 
^ - Jahren ist es bei den untersuchten 
Unternehmen, die annähernd acht 
Mrd. DM Umsatz repräsentieren, im 
vergangenen Jahr in der Tat wieder 
aufwärts gegangen- Am deutlichsten 
zeigt das die für alle Unternehmen 
zusammengenommen auf 1,3 Prozent 
^ - gestiegene Umsatzrendite; im Jahr 
zuvor waren es erst 0,8 Prozent Wie 
-■ lange schon die Branche mit knappen 
Renditen arbeiten muß, zeigt übri- 
gens ein Renditen vergleich für die 
' letzten zehn Jahre- Nur dreimal in 
- diesem Zeitraum - nämlich 1978(1,4 
. ; 7- Prozent), 1979 (1,3 Prozent) und 1983 - 
' überstieg die Rendite die Ein-Pro- 
zent-Marke. 

Dabei gibt es natürlich von Unter- 

• nehmen zu Unternehmen erhebüche 
| V* Unterschiede. Spitzenreiter hinsicht- ■ 


lieh der Rendite war 1983 wie auch 
schon im Vorjahr der Garnhersteller 
MEZ mit 5,9 (L V. 7,3) Prozent Ob- 
wohl sich die addierten Verluste der 
Textü-AG im vergangenen Jahr auf 
1,7 (203) UHL DM abbauten, reichte 
es nur bei 24 der untersuchten Unter- 
nehmen zur Dividendenzahlung. Ins- 
gesamt nahmen die Gewinne nach 
Berechnungen der „Textil-Wirt- 
Schaft“ um 29 Prozent zu, die Ertrags- 
Steuern stiegen um 23 Prozent und 
der Cash- flow um 22 Prozent 

Besonders erleichtert hat die in die- 
sen Kennzahlen ausgedrückte positi- 
ve Entwicklung der Zinsrückgang im 
letzten Jahr, was bei den untersuch- 
ten Gesellschaften zu insgesamt 54 
MilL DM Zinserspamis führte. Dane- 
ben haben die Unternehmen aber 
auch kräftig weiter rationalisiert 
Denn trotz der Tariferhöhung von 3,2 
Prozent im vergangenen Jahr zog die 
Lohn- und Gehaltssumme nur um 0,7 
Prozent an. Obwohl deutlich mehr für 
die Altersversorgung aufgewendet 
wurde (plus gut ein Drittel), sank die 


Lohnquote gemessen am Umsatz des- 
halb weiter auf 28,7 (28,9) Prozent 
Für Bfoterial wurden 55,4 (55,9) Pro- 
zent vom Umsatz aufgewendet 

Weiter gesunken ist im Durch- 
schnitt der untersuchten Firmen im 
vergangenen Jahr der Eigenkapital- 
anteil auf 30,6 (31) Prozent der Bilanz- 
summe. Auch dabei gibt es erheb- 
liche Unterschiede. Spitzenreiter sind 
hier die beiden AG aus der Maschen- 
industrie (Schießer und Lucia Strick- 
waren), die auf 49 (46,8) Prozent Ei- 
genkapitalquote kommen. Am 
schlechtesten sind die Stoffdrucker 
(KBC und NAED mit nur 16 (143) 
Prozent dran. 

Insgesamt jedoch sieht es nach 
Einschätzung von „Textil-Wirt- 
schaft“ bei dem Eigenkapital nicht so 
finster aus, wie immer wieder be- 
klagt Denn rechnet man normale 
Rückstellungen und Pensionsrück- 
stellungen, die ja als langfristige Fi- 
nanzmittel zur Verfügung stehen, mit 
hinzu, so kommt man auf eine Quote 

von 47,5 Prozent. 


nada mit einem Anteü von 76 Pro- 
zent Europa stellt 21 Prozent, wäh- 
rend die Bundesrepublik nur auf sehr 
bescheidene 3 Prozent kommt - 
gleich viel wie Afrika, Asien und Au- 
stralien zusammen. Ein „nur schwa- 
cher Trost“ nach Ansicht von Bert- 
hold Stukenbröker, Verlagsleiter der 
Bertelsmann Datenbankdienste, für 
eine „so exportorientierte Industrie- 
nation, die grundsätzlich auf einen 
aktuellen und schnellen Informa- 
tionsfluß in den Bereichen Wirt- 
schaft, Technik und Politik angewie- 
sen ist”. 

Technisch ist der Anschluß an ein 
internationales Datenbank-Netz kein 
Problem. Für den Dialog mit dem 
Rechner benötigt der Benutzer ledig- 
lich ein Telefon und ein geeignetes 
Ter minal, wie es von vielen Firmen 
angeboten wird. Im Vergleich zu den 
USA sei es hierzulande hingegen viel 
schwieriger, so Stukenbröker, poten- 


tielle Nutzer von den Vorteüen der 
Infonnationsbeschaffung über die 
O Ulme-Datenbank zu überzeugen. 
Und dies, obwohl das internationale 
Daten bank -Angebot mit 52 Prozent 
seinen Schwerpunkt im Bereich wirt- 
schaftliche und ökonomische Infor- 
mationen hat Auf den Bereich Tech- 
nik entfallen 15 Prozent und auf Bio- 
medizin und Naturwissenschaften 11 
Prozent. 

Vor diesem Hintergrund bewertet 
Stukenbröker die Marktchancen für 
sein Unternehmen, das 1983 gegrün- 
det wurde und seit Januar 1984 auf 
diesem Gebiet tätig ist, recht zuver- 
sichtlich. Das Kundenpotential für 
Datenbankdienste in der Bundes- 
republik schätzt er auf etwa 50 000. 
Rund 250 konnten bisher als Kunden 
gewonnen werden, ln fünf Jahren 
hofft man, ungefähr 4000 bis 5000 
Teilnehmer bedienen und damit ei- 


nen Umsatz von 15 bis 20 Mil l. DM 
erreichen zu können. 

Für den Ausbau des eigenen Da- 
tenbankdienstes hat Bertelsmann 
jetzt ein Kooperationsabkommen mit 
dem amerikanischen EDV-Service- 
Untemehmen Automatic Data Pro- 
cessing f ADP), Roseland/New Jersey, 
abgeschlossen und wird zudem ab 
Anfang 1985 den Europa-Dienst der 
Deutschen Presse-Agentur idpa) an- 
bieten. Dadurch bestehen dann auch 
Zu griff smögüchkeiten auf die Daten- 
banken des Dow-Jones-Services und 
der Schweizerischen Depeschen- 
Agentur. 

Kurz vor dem Abschluß steht auch, 
so Stuken bröke r, ein Vertrag mit dem 
Münchner Wila-Veriag, der sich auf 
die Veröffentlichung deutscher Pa- 
tente spezialisiert hat. Bisher stützte 
der Bertelsmann Daten bankdienst 
sich auf die Data -Star der Radio 
Schweiz AG, die etwa 50 verschiede- 
nen Datenbanken angeschlossen ist. 


RUD / Marktführer bei Schneeketten geblieben - Exportanteil wieder 25 Prozent 




WERNER NEITZEL. Aalen 

Schnee und Eis in Norddeutscb- 
land hat nicht nur viele Autofahrer in 
Verlegenheit gebracht, das unerwar- 
tete Wrnterw etter rückte möglicher- 
weise auch da und dort die Anschaf- 
fung von Schneeketten ins Blickfeld. 
Die Branche der Schneeketten- Her- 
steller kann im übrigen ein Lied von 
den eindeutig witterungs bedingten 
Schwankungen in dieser Geschäfts- 
sparte singen. In Jahren mit „norma- 
lem“ W m terwette rver lauf werden in 
der Bundesrepublik durchschnittlich 
500 000 Paar Schneeketten jährlich 
gekauft mit einem wertmäßigen 
Marktvolumen von 125 M11L DM. 
Bleibt indessen - wie schon ge- 
schehen - der Schnee hierzulande 
aus. dann schrumpft auch der Markt 
drastisch zusammen. 

Die RUD-Kettenfabrik Rieger & 
Dietz GmbH & Co. KG, Aalen-Unter- 
kochen, eindeutiger Marktführer bei 
Schneeketten in der Bundesrepublik 
(über 50 Prozent Marktanteil) und in 


Europa sowie weltweit größter Her- 
steller von Reifenketten \z. S. Sir 
SausteUenfahrzeuge), ist recht zuver- 
sichtlich, daß sich ein kräftiges Um- 
satzwachstum einsteUt. In den ersten 
drei Monaten des laufenden Ge- 
schäftsjahres 1984/85 (30.6.) belief 
sich der Umsatzzuwachs auf 9 Pro- 
zent, wobei jedoch die Saison jetzt 
erst beginnt 

Im Geschäftsjahr 1983/84 verbuch- 
te das Familienunternehmen eine 
Umsatzzunahme um 8,3 Prozent! real 
plus 5,5 Prozent) auf 117 MilL DM. 
Damit war nach zwei Jahren der Sta- 
gnation wieder ein deutlicher Schub 
zu spüren. Jeweils die Hälfte des Um- 
satzes entfiel auf die beiden Bereiche 
Reifenketten und Ketten zum Heben, 
Ziehen und Fördern. Im heißum- 
kämpften Schneekettenbereich, in 
dem sich mehr als 30 Anbieter tum- 
meln, festigte RUD seine dominieren- 
de Position vor allem durch den Ver- 
kaufserfolg der leicht montierbaren 
„RUD-matic“-Kette. Hier sieht sich 


das Unternehmen allerdings inzwi- 
schen in der Situation, daß nach ei- 
nem Urteü des Bundespatentgerichts 
das Schutzrecht dir den Federstahl- 
bügel auf Betreiben der Konkurrenz 
hin gefallen ist Heutzutage werden 
praktisch kaum mehr Ketten her- 
kömmlicher Art ohne Bügel verkauft 
Bei den Reiienschutzketten (inländi- 
scher RUD -Marktanteil 80 Prozent) 
spürt die Firma die Auswirkungen 
der Bauflaute, registriert aber im 
Export gute Zuwachsraten. 

Der Exportanteil am gesamten 
RUD- Umsatz liegt konstant bei 25 
Prozent. Neben einer Produktions- 
tochter Ln Brasilien <62 Beschäftigte) 
bestehen Vertriebsgesellschaften in 
den USA, Großbritannien, Belgien, 
Singapur und neuerdings auch in Au- 
stralien. Die Auftragsdecke hat eine 
Reichweite von durchschnittlich drei 
Monaten- Das Ergebnis sei nach An- 
gaben des geschäfts führenden Ge- 
sellschafters HansjÖrg Rieger „ziem- 
lich gleichgeblieben“. 


HYPO-BANKEN 

Die Neuzusagen 
sind geschrumpft 

CLAUS DERTINGER, Frankfurt 
Die seil Mitte 1983 anhaltende Sät- 
tigung des Immobilienmarkles be- 
stimmt das Hypothekengeschäft von 
drei zum Konzern der Dresdner Bank 
gehörenden Hypothekenbanken; teil- 
weise sei sogar ein Überangebot fest- 
zustellen. bemerkt die Pfälzische 
Hypothekenbank. Die spürbar ge- 
schrumpften Neuzusagen von Hypo- 
theken konzentrierten sich bei die- 
sem Institut ebenso wie bei der Deut- 
schen Hypothekenbank Frankfurt- 
Bremen und der Norddeutschen 
Hypothekenbank, Hamburg, weitge- 
hend auf Umschuldungs- und Moder- 
nisierungsdarlehen. Nach Auffassung 
der Deutschen Hypothekenbank 
kann nur eine Verbesserung der steu- 
erlichen Behandlung selbst ge nutzten 
Wohnungseigentums die Kapital- 
nachfrage wieder stärker beleben. 

Die Nordhypo berichtet allerdings 
über eine Wiederbelebung der Nach- 
frage nach Baufmanzierungen in der 
zweiten Jahreshälfte auf Grund der 
deutlich gesunkenen Zinsen. Den- 
noch blieben ihre Zusagen in den er- 
sten drei Quartalen dieses Jahres mit 
201 MilL DM um ein Drittel hinter 
dem boomartigen Geschäft des Vor- 
jahres zurück. Kräftig au sge weitet 
wurden dagegen die Zusagen von 
Kommunaldarlehen von 75 auf 237 
Mill. DM. Im Zuge einer weiteren Er- 
gebnisverbesserung verzeichnet die 
Bank eine Steigerung des Zinsüber- 
schusses einschließlich der ELnmal- 
rechnung um 5,6 Prozent auf 28 Mill. 
DM. 

Bei der Deutschen Hypotheken- 
bank ist der erweiterte Zinsüber- 
schuß gegenüber & des Voijahreser- 
gebnisses von 112 .9 auf 102,7 MilL DM 
zuriiekgegangen. weil sich die im 
Voijahr hohen Einm alerträge ermä- 
ßigten. Im Hypothekengeschäft wur- 
den 693 H 102) Mill. DM neu zugesagt, 
im Ko mm unalgeschäft 1,27 (1,19) 
Mrd. DM. 

Die Pfälzische Hypothekenbank. 
Ludwigshafen. berichtet über eine 
Steigerung des Z insu bersch ussses 
um 30.8 Prozent auf 64.1 MilL DM, 
dem ein Rückgang im Einmalergeb- 
nis gegenüberstand. Die Hypothe- 
kenzusagen gingen zurück, die Kom- 
munalkreditzusagen stiegen. 


Wußten Sie, daß 
200 DM monatlich 
AKersversor 






Das . bietet Ihnen der neue Penslons-Spar- 
plan der Dresdner Bank. Er vereinigt in idea- 
ler Wteise das Konten -Sparen mit der An läge 
in Immobilien oder festverzinslichen Wert- 
papieren. 

■ 

Wenn Sie sich beispielsweise für die imnrto- 
bilfen-KofhbirKition entscheiden, verbinden 
Sie attraktive Erträge mit der klassischen 

Sachwertanlage. 

■ ■ 

, ■ ♦ 

Ein Beispiel: Wer mit 30 Jahren beginnt. 


monatlich 200 DM in den Pensions-Sparpian 
einzuzahien, kann sich ab dem 60. Lebens- 
jahr* 20 Jahre lang monatlich t .750 DM aus- 
zahlen lassen. 

Die weiteren Einzelheiten und Vorzüge die- 
ser neuen Altersvorsorge erklären ihnen 
gern unsere Berater. Sprechen Sie mit uns 
über den Pensions-Sparplan. 

'Die derzeitige Sparein lagen Verzinsung und die bisherigen An- 
lageerfolge unseres Grundwertfonds ^ugr ündegetegL 
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FUSSBALL / Auch Bayer Leverkusen stoppt formschwache Münchner 


Trainer Cramer sinnierte: „Wer weiß, 


Langsamer Marsch des Hamburger SV zur Tabellenspitze 


was mit Cramer sonst passiert wäre 


66 


und erzählte vor dem Spiel Witze 


Von ULRICH DOST 


W enn man es immer so genau 
wüßte, wie es kommt Auch 


YV wüßte, wie es kommt Auch 
Dettmar Cramer (591, wegen seiner 
unzweifelhaften rhetorischen Fähig- 
keiten „Fußball-Professor“ genannt 
weiß nicht immer so genau, was ihn 
erwartet CJnd Erklärungen für Un- 
vorhersehbares kann selbst er nicht 
geben. Bis auf die Knochen hat sich 
seine Mannschaft noch am Dienstag 
im Werksduell gegen Bayer Uerdin- 
gen (1:2) blamiert Der große Bruder 
aus Leverkusen wurde verspottet 
weil er die Millionen nur so ver- 
schlingt dafür aber einen Fußball 
bietet der erbärmlich ist 

Nur vier Tage später sind alle Be- 
schimpfungen Schnee von gestern. 
Mit 3:0 besiegten die Leverkusener 
den Tabellenführer Bayern München. 
Wie kann so etwas kommen, daß an- 
nähernd die gleichen Spieler in so 
kurzer Zeit so unterschiedliche Lei- 
stungen bringen können? Einer wie 
Jürgen Gelsdorf (31), seit dem Auf- 
stieg vor fünf Jahren dabet sagt 
JDas kann man nicht erklären. Auch 
das ist keine Erklärung, wenn wir 
sagen, wir haben für den Trainer ge- 
spielt* Cramer wäre nicht der „Pro- 
fessor" . wenn er nicht doch etwas 
festgestellt hatte: „Die Spieler haben 
sich nicht angemeckert. Ich selbst ha- 
be dafür gesorgt daß bei uns wieder 
gelacht wird.“ Witze will er erzählt 
haben, so wie damals bei den Bayern, 
als sein Spieler Franz Beckenbauer 
noch im Kabinengang zu ihm sagte: 
„Trainer, erzählen Sie doch schnell 
noch einen Witz.* Dann sind sie alle 
lackend aufs Feld gerannt und haben 
gewonnen. So war es in Glasgow, als 
sie gegen St. Etienne mit Hängen und 
Würgen den Europapokal gewannen. 
So soll es überall gewesen sein. Und 
es ist kein Witz, Cramer erzählt tat- 
sächlich Witze. Auch wenn manch- 
mal nur einer lacht, der Höflichkeit 
wegen. 

A lles andere als zum Lachen zu- 
mute war dem Trainer selbst in 
diesen Tagen, daß seine teure Mann- 
schaft weit hinter den Erwartungen 
zurückhing. Gestern sagte der Trai- 
ner: „Wer weiß, was passiert wäre, 
wenn wir gegen die Bayern verloren 
hätten und womöglich noch das 
nächste Spiel in Köln. Wer weiß, oh 
Trainer Cramer da noch zu halten ge- 
wesen wäre." Es wurde schon in Le- 
verkusen spekuliert, Cramer wolle im 
nächsten Jahr am Tage (4. April) sei- 
nes 60. Geburtstages verkünden: „Ich 
werde als Manager bei Bayer Lever- 
kusen arbeiten, mein Nachfolger wird 
Rolf Schafstall.* Diese Version weist 
der Trainer weit von sich. Schließlich 
sei er kein Typ fürs Büro und zwei- 
tens habe ihn Günter W. Becker (62), 
der für die Sportförderung zustän- 
dige Bayer-Direktor, gebeten, bis 
1988 weiterzumachen. Beckers Ver- 
trag läuft bis 1987, da hat er das Ren- 
tenalter erreicht In diesem Jahr 
könnte er zum letzten Mal Cramers 
Vertrag verlängern. 

Dettmar Cramer aber sieht die 
Wirklichkeit realistisch. Er sagt „Das 
ist alles Wunschdenken. Die Realität 
sieht so aus: Jedes Jahr im Mäiz oder 


April wird der Punkt kommen, an 
dem wir darüber nachdenken, ob der 
Vertrag per Handschlag verlängert 
werden soll Möglicherweise entsteht 
aber eine Situation, in der der Trainer 
nicht mehr haltbar ist“ Becker will 
ihn halten, wie er sagt, und er hat dem 
Trainer auch dies mitgeteilt: „Ich ha- 
be nie davon gesprochen, daß ich bis 
zu meiner Pensionierung mit Lever- 
kusen einmal deutscher Meister ge- 
wesen sein will Das Zitat ist fälsch. 
Wir wollen bis dahin den Klub aber 
international hoffähig gemacht ha- 
ben.“ Für Cramer heißt das, daß er 
einen UEFA-Pokal-Platz erreichen 
muß. Nichts anderes kann das Ziel 


stung bringen. Du mußt den 1. FC 
Köln dazu zwingen, daß er dich be- 
halten wilL" Die Sonntagszeitungen 
überschlugen sich in der Beurteilung 
seiner Leistung, ihm wurde das Attri- 
but „Weltklasse“ beschönigt, und er 
selbst sagte: „Besser kann man ein- 
fach Tii rht halten." Doch will der I. 
FC Köln Sch umacher auch halten? 


1. Mönchen 

2. Bramen 

3. Hamburg 

4. KTautem- 

5. M'gladbach 

6. Uerdingen 

7. Bochum 

8. Köln 

9. Leverkusen 

10. Frankfurt 

11. Schalke 

12. Stuttgart 

13. Karlsruhe 

14. Mannheim 

15. Düsseldorf 

16. Bielefeld 

17. Dortmund 

18. Braunschweig 


27:16 
37 : 24 
26:20 
23:18 
39:24 
30:21 
23:22 
31:30 
23:22 
32:34 
24:26 
35:26 
22:32 


19:7 15:9 10:4 

17:11 25:11 11:3 
17:11 18:8 11:3 

17:11 15:9 11:3 

16:10 23:9 10:2 


16:12 17:12 11 


5 16:25 
7 24:30 
5 13:30 

9 16:26 
9 21 :36 


15:13 9:7 8:6 

14:12 18:16 8:6 

14:14 16:11 10:4 
.14:14 19:10 11:3 
13:13 16:12 10:4 
15:15 18:10 9:5 

12:16 11:10 8:6 
11:13 6:5 6:4 

10:18 14:10 9:5 

10:18 11:17 6:8 

9:19 11:12 6:8 

9:19 13:9 7:7 


12:7 

12:13 

8:12 

8:9 

16:15 

13:9 

14:15 

13:14 

7:11 

13:24 

8:14 

17:16 

11:22 

10:20 

10:20 

2:13 

5:14 

8:27 


9:3 

6:8 

6:6 

6:8 

6:8 

5:9 

7:7 

6:6 

4:10 

3:11 

3:9 

4:10 

4:10 

5:9 

1:13 

4:10 

3:11 

2:12 


• Gleich drei Platzverweise gab es 
am 14. Spieltag der FußbaltBundes- 
fi ga- Nico Classen (Stuttgart), Wolf- 
gang Kneib und Mathias Westerwin- 
Cer (beide Bielefeld). Die Zahl der 
roten Karten hat sich damit in dies«* 
Saiscn auf sieben erhöht Kneib ist 
nach Roland Wabra (NumbergflflfiT) 
und Helmut RoTeder (Stuttgart/1983) 
-erst der dritte Torwart der Bundes- 
liga-Geschichte, der des Feldes 'ver- 
wiesen wurde. - Die Torschützenli- 
ste wird endgültig Von Brüdern an- 
geführt: Klaus ADo& hat 13 Treffer 
erzielt, Thomas drei weniger. Da- 
hinter folgen vier Spider mit neun 
Torem Fisch®', Röber.Mül, Täuber. 


O Das November-Wetter mit Regen 
und Schnee hat auch daran schuld: 
Mit nur 15Q Ö00 Zuschauern gab es 
den zweitschlechtesten B^uch der 
Saison. Weniger kamen nur am vier- 
ten Spieltag <147 000}. Die meisten 
Zuschauer kamen zum Spiel des VfL 

Bochum (3$ QQQ).- Das 13 t die Fans 
unattra ktivste Ergebnis feiert Bun- 
ritwiiffl- in hilaiim. Zum 350. Mal seit 
1963 gab 'es ein 0:0 Gn Braun- 
schweig) Häufigstes Ergebnis bleibt 
das 2:1, das~schon 818 Mal zustande 
fcam. Es folgt, das: 1:0 (70© und .1:1 
(B69L In Bulgarien gfot.es übrigens, 
seit Beginn dieser Saison für ein M 


sein. 


D ie Großen des Sports“, so lautet 
der Titel einer Serie, die derzeit 


JL/der Titel einer Serie, die derzeit 
das Zweite Französische Fernsehen 
dreht Ihren Star Michel Platin i (28) 
haben die Franzosen schon abgehan- 
delt Dann war der deutsche Team- 
chef Franz Beckenbaner (39) an der 
Reihe. Als Dritten haben sich die 
Franzosen den deutschen National- 
torwart Harald Schumacher (30) aus- 
gewählt Zum nächsten Weitmeister- 


Nach dem 1:5 gegen Mönchengüad- 
bach hatte der Torwart Kölner Jour- 
nalisten an vertraut „Ich glaube, der 
Schatzmeister Karl-Heinz Thielen 
wül miph verkaufen." Und zum Be- 
weis, daB w»tti Verhältnis zum Vor- 
stand nicht zum besten bestem ist 
rief er persönlich bei Kölner Zeitun- 
gen an, um selbst so etwas Belanglo- 
ses mifagiteilen; „Ich möchte nur fest- 
halten, daß ich kein Glas Sekt auf den 
35. Geburtstag von Michael Meier ge- 
trunken habe." Meier ist geschäfts- 
führendes Vorstandsmitglied. 


K arl-Heinz Thielen hat noch im 
Trainingslager mit Schumacher 
gesprochen und ihm mitgeteilt, es 
könne keine Rede davon sein, daß er 
ihn losweiden wolle. Es bleibe dabei, 
so der Schatzmeister, bis zum Start 
der Rücfcronde werde man sich zu- 
sammen gesetzt haben. Ein genauer 
Termin stehe aber noch nicht fest 
Kein Wunder, daß der Verein erst ein- 
mal auf Zeit spielt, denn das, was 
Schumacher fordert, ist nicht gerade 
eine Kleinigkeit: einen Fünf-Jahres- 
Vertrag und deutlich verbesserte Be- 
züge. Es gehört nicht viel Phantasie 
dazu, um sich vorzustellen, daß Schu- 
macher an ein Jahresverdienst von 
rund 400 000 Mark denkt 


Fußball- 

Kulisse 





Hintergründe 
aus der Bundesliga 


schafts-Qualifikationsspiel der deut- 
schen Nationalmannschaft am 16. De- 
zember gegen Malta wird extra ein 
französisches Kamerateam auf die 
Mittelmeerinsel reisen, um Schuma- 
cher zu interviewen und zu beobach- 
ten. Gewiß eine hohe Auszeichnung, 
wenn man sich noch einmal die Haß- 
üraden der Franzosen gegen Schuma- 
cher nach dem Foul bei der Weltmei- 
sterschaft in Spanien gegen Patrick 
Battiston (26) vor Augen hält Schu- 
macher aber hat inzwischen auch die 
Franzosen davon überzeugt, was für 
ein großartiger Torwart er ist 


Diese Summe wäre viel Geld für 
einen Klub, dem nicht gerade die Zu- 
schauer hinterheriaufen. Inzwischen 
soll es in Köln aber Leute und Finnen 
geben, die bereit sein sollen, einen 
Teil des jährlichen Schumacher-Ge- 
haltes zu übernehmen, nur um ihn in 
Köln zu halten. Veiwaltungsrat&Mit- 
glied Kail Fischermanns (48), der 
zwei Finnen besitzt, die ausTterfcada- 
vem Fette und Öle herstellen, soll 
50 000 Mark in Aussicht gestellt ha- 
ben, ein Versicherungskonzem sogar 
das Doppelte. Michael Meier „Kon- 
kretes liegt uns bislang nicht vor. Wir 
wären aber dumm, wenn wir uns die- 
se Angebote, wenn sie gemacht wer- 
den, nicht anhören würden." 



. , , * . ß ■ 

Interview mit Münchens Trainer Udo Lattek 


Wir haben über unsere 


Verhalt 




DW. Bonn 

Souveränität und Selbstbewußt- 
sein. sind Angst und Zweifel gewi- 
chen, Angst um die Spitzenposition 
und Zweifel an der eigenen Lei- 


Und die Bv n d oi ligo fragt sich alt: Herbert Waas (rechts) und Jhgw 
RSber, der gerade das 2:0 gegen München eizMt hat. fotoiperenyi 


tete mit 12:0 Punkten in die Saison, in 
den Spielen riamteh gab es nur noch 
. 7:7 Punkte (wobei das Spiel in Mön- 
chengladbachnoch ausstebt). Bayern 
München in der Krise? Nach der 0:3- 
Niederlage in Leverkusen sprach der 
„ Sport-Infbrmations- iDienst“ (sid) mit 
Trainer Udo Lattek. 

Frage: Dem 23 im Heimspiel ge- 
gen Bochum folgte beim 0 J mLe- 
verkusen gleich eine: deftige Nie- 
derlage. Wie ist das zu erklären? 
Lattek: Durch den frühen Gegentref- 
fer haben wir . Leverkusen in die Kar- 
ten gespielt Das Ergebnis 'geht in 
Ordnung. 

Frage: Auffällig war, daß - Ihre 
Mannschaft während der 90 Minu- 
ten keine echte Torchance besaß. 
Lattek: Matfay und Wöhlftrth waren 
völlig abgemeldet Es hat sich gezagt, 
daß unsere Sturmspitzen noch nicht 
soweit sind. - 
Frage - Frappierend auch : die 
Schwäche von Lothar Matthäus. 

Lattek: Es ist richtig, daß er derzeit 
unter seinen Möglichkeiten spielt 
Aber seit Matthäus bei uns ist,- war er 
immer der stärkste Mann. Beim Trai- 
ning, in jedem Freundschaftsspiel 


und in den ersten Saisonspielen. Jetzt 
ist sein Akku leer. Des ist normal 
Frage: Der EC'Bayep ist mit.EfcO 
Punkten in die Saison gesfeutet, 
jetzt ist der Klub vier Wochen ohne 
Saisonafegj Wu steht Ihre’ Mann- 
. sehaft leästungunäSig? ' 

Lattek: Wir haben am Anfeng mit 
Sicherheit über unsere .Verhältnisse 
gelebt 'Wir werden uns zwischen den 


. Frage: Kann man von einer Krise 
reden? 

Von Krise feann man 
sprechen. Wir stecken in einem Tief. 
Ftäge: Wtekonuft- man-da wieder 
bereite? ■■■*.'■ 

Lattek: Wir smdmit den 12:0 Punk- 
ten fertig g ew orden. Wenn wir eine 
Mannschaft sein wollen, werden wir 
auch- das Tief- gemeinsam über- 
winden. Ich habe. memenSpielem ge- 
sagt, daß jeder Klub solche Phasen 
durchmacht Die Hamburger und 
Mönchengladbächer haben das in 
dieser Saison auchschüneilebt. Und 
Stuttgart steckt immer hoch drin. Wir 
dürfen nur nicht den Kopf verlieren. 
Frage: .3:5 Funkle aus den- letzten 
.vier Spielen, furchten- Sie um die 
Spitzenposition noch vor dem En- 
de der Hinserie? . .. 

Lattek;. Wir müsset jetzt von unse- 
ren Vorsprung zehren, uns in die 
Winterpause retten.. Zum Start der 
Rücktende fengen wir dann neu an. 


KARLSRUHE / 0:4-Heimniederlage gegen Bayer Uerdingen, jetzt 1:11 Tore in nur zwei Spielen 


In der Meisterschaft konnte der 
Kölner am Samstag beim 3:1 -Erfolg 
beim VfL Bochum wieder einmal be- 
weisen, daß er in der Bundesliga ganz 
bestimmt keinen Konkurrenten zu 
fürchten braucht Dennoch hatte 
auch Schumacher in den letzten Spie- 
len Nerven gezeigt machte in Ham- 
burg (1:3) und gegen Mönchenglad- 
bach (1:5) keinen souveränen Ein- 
druck. Der Grund: Der Vertrag des 
Nationaltorwarts läuft zum Saisonen- 
de aus, vom 1. FC Köln aber hat noch 
niemand Anstalten gemacht, sich mit 
ihm über die weitere Zusammenar- 
beit zu unterhalten. Sein Manager Rü- 
diger Schmitz (47) wußte also, wovon 
er sprach, als er vor dem Bochumer 
Spiel zu ihm sagte: „Das Ruhrstadion 
liegt dir, du mußte eine Riesenlei- 


Für Schumacher wird die Zeit im- 
mer enger, denn es ist relativ unwahr- 
scheinlich, daß er für eine Ablöse- 
summe von 1,5 Millionen Mark einen 
neuen Klub finden wird. Sein Mana- 
ger Schmitz sprach davon, daß sich 
spanische Spielervermittier bei ihm 
gemeldet hätten, die angeblich im 
Auftrag von Real Madrid vorspra- 
chen. Madrid sei an einem neuen Tor- 
wart interessiert, da der derzeitige be- 
reits 37 Jahre alt sei Doch konkret sei 
nie verhandelt worden. Schumacher 
selbst hat noch in der vergangenen 
Woche verlauten lassen, daß er am 
liebsten in Köln bleiben wolle, um 
sich seinen Traum zu erfüllen: „Ich 
will unbedingt Karnevalsprinz wer- 
den, und mit 40 Jahren bin ich späte- 
stens Präsident des 1. FC Köln.“ 
Wenn das mal alles so hinhaut 


Trainer Olk: „Wir sind da, wo wir hingehören 
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MARTIN HAGELE, Karlsruhe 

Noch am Donnerstag war Werner 
Olk, der Trainer des Karlsruher SC, 
bester Dinge gewesen. Nein, hatte der 
Fußball-Lehrer erzählt die 1:7- 
Schlappe beim SV Werder Bremen 
tags zuvor habe bei seiner Mann- 
schaft keinen großen Schaden ange- 
richtet Olk: „Wir haben fest gestellt, 
daß die Gegentore alle aus individuel- 
len Fetalem entstanden sind. Gegen 
Uerdingen wollen wir das altes wie- 
der gutmachen." 

Dann wäre Fußball und die Bewät 
tigung deftiger Niederlagen ja wirk- 
lich ein Klacks. Jeder kriegt ein 
Stück Schuld angekreidet anschlie- 
ßend geht’s mit dem Waschlappen 
durchs Gesicht - und wie in den Kin- 
dertagen fängt alles wieder neu an. 


Die Spieler des Karlsruher SC sind 
keine Kinder. Was die Bundesliga be- 
trifft, gehören gerade die Leistengs- 
träger beim Karlsruher SC eher zur 
Kategorie der gebrannten Kinder. Sie 
konnten das Debakel von Bremen 
beim besten Willen nicht aus den 
Knochen schütteln. „Wir haben die 
Fortsetzung der katastrophalen Lei- 
stung vom Mittwoch geboten“, muß- 
te Werner Olk nach der 0:4-Heimnie- 
derlage gegen Bayer Uerdingen ein- 
gestehen. 

Da Olk zu den Männern gehört, die 
nicht lange um den heißen Brei her- 
umreden, sagte er seiner Umgebung 
in diesem Zusammenhang auch 
gleich das, was eigentlich alle schon 
gewußt aber stets vor sich herge- 
schoben haben: „Nun stehen wir in 


der Tabelle dort wo eigentlich ans» 
Platz ist“ 

Das heißt nichts anderes, als daß 
der Aufsteiger im Verlauf dieser Run- 
de weit über seine Verhältnisse ge- 
spielt hafc Es mag die Anfangsbegei- 
sterung gewesen sein, die die Spider 
um den Torjäger Emanuel Günther in 
die höheren Regional gehoben hat 
Speziell Günther ist das Beispiel für 
die reale Stärke des badischen Klubs. 
Wenn einer wie er, ein fleißiger, har- 
ter und sehr ehr gioiiriffOT F iiRKaUhnn d- 

werker, auf einmal in der Kategorie 
eines Stars gehandelt wird, dann 
müssen Relationen verrückt gewor- 
den sein. 

Weil es schon immer sehr schwer 
war, der Wirklichkeit ins Auge zu 
blicken, hat KSC-Prasklent Roland 


Schmider gewettert Schnöder schob 
fehlend e Klaga» - auf mangeln de Be- 
rufeeinsteüung („Einige: Herren wis- 
sen wohl nicht, was sie mit ihrer Lei- 
stung ^anrichten“). und. kündigte im 
ersten Zorn Konsequenzen an. Wel- 
che hat er denn? 


Ab sofort: vier Saab-Modelle mit Katalysator. 


Schon seit 8 Jahren 


werden Saab-Automobile 


Umweltfreundliche Technologien im Automo- SG|*| 0|) Hfl flß| fl | 
bilbau sind für Saab so neu nicht. Schon seit 

1974 beschäftigen sich unsere Entwicklungsingenieure systematisch mit ausg« 

der Verringerung der Schadstoffe in den Motorabgasen. So liegen bereits 
jetzt die Emissions werte aller heute von uns gebauten Motoren weit unter den vom Gesetz- 
geber geforderten Normen. Auch die Forderungen nach Einführung der Katalysatortechnik 

in Deutschland kommen unserem Selbstverständnis, das Automobil demMenschen und seiner 

■ 

Umwelt unterzuordnen, geradezu entgegen. Seit Ende 1976 u>erden von Saab Automobile serien- 
mäßig mit Katalysator ausgerüstet. Diese langjährigen Erfahrungen in der Serienproduktion von 
Katalysator-Fahrzeugen - hauptsächlich für unsere wichtigen Absatzmärkte USA und Kanada, 
mit besonders strengen Vorschriften - bedeuten für Sie die Sicherheit, daß Sie, wenn Sie sich 
heute für einen Saab mit Katalysator entscheiden, ein genauso zuverlässiges Fahrzeug 
erwerben, wie Sie es von Saab erwarten. Genauso, wie Sie optimale Leistungs- und Verbrauchs- 


serienmäßig mit Katalysator 


ausgerüstet. 


it Katalysator werte erwarten können. Denn auch die sind das 

• # Ergebnis mehrjähriger Weiterentwicklungen 

USTflTs und Tests besonders für den deutschen Markt Ab sofort können Sie in 

Deutschland zwischen vier Modellvarianten mit Katalysator wählen. Und damit 

Sie sich Ihren Wunsch nach einem neuen Saab auch gleich erfüllen können^ liefern wir. die 

• % , g • 

Katalysator-Modelle entweder komplett, oder Sie bekommen den Katalysator separat für 
den Einbau zu einem späteren Zeitpunkt Das Schöne dabei ist, daß alle Katalysator-Modelle 
in ihrer Ausstattung weitgehend identisch sind mit den vergleichbaren Modelleii öhne 
Katalysator. Wie zukunftsorientiert unsere Techniker arbeiten, sehen -Sie auch daran, 
jeder neue Saab der ’85er Modellreihe ohne Katalysator sowohl mit herfeönimlichem 
als auch mit unverbleitem Superkraftstoff gefahren werden kann. (Katdysator^Mc^U^ 

sind für unverbleiten Normalkraftstoffausgerüstet.JÜnd Siekönnen'sichferse]^ 

bei zukünftigen Entwicklungen zur weiteren Schadstoffreduziertmg bei den : efsteü-^iiidi 




Vvrä 


U. I 






■ ! ri. 








►4T-V- * 


r r ' 






Mit solchen Themen und Sorgen 
muß sich der Fußball-Lehrer Karl- ; ;; - - 
Heinz Feldkämp, geriaimt' M Kalli“, im 
Augenblick nicht befessen. Im Som- v '~ 
mer habe er von 34 .Punkten ate Sat- 
sonziel gesprochen, erzählte der neue ^ 
Trainer der Uerdinger, „Und alte ha- 1 
ben damals gelacht“. Jetzt; mit 16 
Zähtem auf dem Konto, legte KalB 
Wert, darauf; daß sein Wort mehr Ver- . 
sprechen, keinesfalls SchaumscWä- 
gerei gewesen ist 
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Saab 900 i Combicouvt, drfiiürig,Hdchstg esc h win- 
dickeit 165 km/n, Verbrauch unverbleiter 


digkeit 165 km/h, Verbrauch unverbleiter 
Normalkraftstoff nach DIN 70030 auf 100 km bei 
90 km/h 7,4 1, 120 km/h 10,0 1, Stadtzyklus 12,9 1, 
DM 29-650,- (unverbindliche Preisempfehlung 
ab Importlager Hamburg). 


Saab 900 i Sedan, viertürig, Höchstgeschwindig- 
keit 165 km/h, Verbrauch unverbleiter Nomuu- 
kraftstoif nach DIN 70030 aaflOO km bei 90 km/h 
7,4 1, bei 120 km/h 10,0 L, Stadtzyklus 12,9 L 
DM 29350,- (unverbindliche Preisempfeblui^ 
ab Importlager Hamburg). 


Saab 900 turbo 1$ Combicoupf, dreiiiirig, Höchstge- 
schwindigkeit 200 km/h, Verbrauch unverbleiter 
Nomulkraftstoflfnach DIN 70030 auf 100 km bei 
90 km/h 7,6 1, bei 120 km/h 10,4 L Stadrzykl us 13,6 L 
DM 45350,- (unverbindliche Preisempfehlung 
ab Imponlager Hamburg). 


Saab 900 turbo 16 Sedan, viertürig, Höchstge- 
schwindigkeit 200 km/h, Verbrauch unverbleiter 
Normalkraftstoff nach DIN 70030 auf 100 km bei 
90 km/h 7,61, bei 120 km/h 10,4 h Seadtzyldusl3,6 { 
DM 45350,- (unverbindliche Pr eisempfe hlang 
ab Importlager Hamburg). 
















WIR VERMITTELN IHNEN GERN EINE PROBEFAHRT BEI EINEM SAAB-HÄNDLER IN IHRER NÄHE. SAAB DEUTSCHLAND GMBH. BERNER STRASSE 89. 6000 FRANKFURT/M. 56, TEL.: (069) 5006-1. 
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'. 3:Ä (4:0) 
2:1 ( 1 : 1 ) 
3U2 ( 0 : 1 ) 
:0:4..(0:1) 
(l:0) 
: 1:_3 (0:1) 
2:1 ((hl)' 
OU) . 
-1:0 0:0) 


DIE SPIELE 


5:2 <4*> 

;.TTa’i,Til)ÜH , l /Stete"- Grob - Kafti. 
WebB3eyer^_ Schröder - So ler, Rnlff, 
Magat . h (lüj Ho fme ister), von 'Heesen — 
Watt fee; UcGbee. — Mumbeiu: Qua- 
rten -: Sebert - Knapp, Dickgleöer, 
Sehündwein' — ' Quaisser, Heck- (&&. 
SchBn); i^ein, Scbolz (65. Makan) - 
RomSaCb, '.Walter.' — ScfttledsrleUer: 
Pauly (Hheydl). - Tore : 1:0 von Heesen 
(3.), HcGbee 14.), 3:0 Schröder (9.), 
4.-0 Sebörtc^ Eigentor). 5« RoJÖ (65.). 
5:1 Walter, (67. J. 5^ Maükn (84.V - Za- 


FtaDf^nrt - OutDmiuI 2:1 (1:1) 

FrankfnrtiPalil-Berthold-Sievers, 
Körte! — Trieb, . Fruck, Svensson, 
' Kroth. Falkenmayer - Krämer, Tobol- 
lik' (8L Friz). - JOortmosd: Immel — 
Loose - EglL R&flmann. Huber (35. 
BittchcrJ.- Storckv Zerre, Schüler, An- 
derbrügge - Wegmann. Dreßei (72. 
Stomes)..-- .Schledsrtebter: Wiesel 
(OtlberseiU. - Tore: 0:1 Storck (6.), 1:1 
Svensson (10=).' 2:1 Storck (72-, 'Eigen- 
tor).'- Zosebauec: 14 000. - Gelbe Kar- 
ten: EgU (2), Rüßmarm. 

: Elutea - inimn 2d (fcl) - 

"K*buttem: Ehrniann - Bold - WoÜ. 
Dusek - Moser, Gey.e (78. Melzer), AJ-. 
lots, Brehroe - Hübner (63. Kitzmann), 
EUenfeldt, Tmafc. - Bremen: Bur- 
denski - Pezzey - Schaaf (72. . Neu- 
barth), Kutzop, Orten - Möhhnann, 
Hermann, Okudera. Meier - Betndcrs, 
Voller, — Schiedsrichter: Accpnina^VioF 
(Flschenlch). Tore: 0: 1 He Inders (33), 
(h2 Hennann (65.), 1:2 Allots (81.), 2:2 
Bold (88 .)l- Z uschauer: 18 850. 

Karlsnhe - TTenüngen 0:4 (9:1) 

Kärisrshe: Fuhr - Tbeiss - Nadu, 
Both, Zahn (46. : Bühier) - Keim. Löw. 
Becker - DiUus (7a Harfortb), Gün- 
ther. Künast. -Uerdincen: Vollack - F. 
Funks] (88. ButtgereU) - Wöhrhn. 
Brinkmann, van de Loo (28. Schäfer) - 
. Künger.-FeUzer, W. Funkei, Thomas - 
Raschid, Güdmundssoa - Schiedsrich- 
ter: Branlk (Hamburg): - Toi«: 0:1 
Schäfer (29.), <h2.Khnger (49.), 0:3 
Gudmundssan (59.;, 0:4 Gadmundsson 
(59,).- ZDchwn 14 1OOO. 

Leverkusen - Mäaehen 3rt) (1:0) 

Leverkusen: Vollbon: - Bast - Gels- 
dorf, Geschlecht -Winkihofer, Hörster 
(83. Pomp), Röter (83. Reinhardt). Gis- 
ke, Hinter&erger - Tscha, Bast. - SXÜn- 
dKK Ffaff- Augen thaler- Drenünler, 
Wilmer - Hatthäus;; Grobe (46. Kögl), 
Nachtweib. Eder, Lerby - Mathy, 
Wohlfarth (59. Hoeneß). -Schiedsrich- 
ter: Föckler (Weisenheim). - Tore: 1:0' 
Giske (8.). 2:0 Röter- (64.), 3:0 Waas (77.). 
- Zuschauer: .14 (XXL - -' (Selbe Karten: 
Bast (2), Winklhof er (2>, Eder, Lerby 
(4/1), Matthäus (2J 

- ' Bochtun-r Köln (tü) ' ' 
Bochum; Zamdick - Tenhagen 150. 
Kree) Zuecfc, Oswald - Lamedc, 
Woelk, Koüwe, Schulz, Bonigfaausen 
(28. Gothe) ^. 'Kantz, Fischer. - Köln: 
Schumacher f- Strack - Steiner, Hü- 
nerbach - Frestlh, Gielchen, Engels,. 
Geils, Bein (52. Lehnhoff) - Littbarski, 
Hartmann. - Schledsririiter: Ermer 
(Weiden). -Tore: .0:1 Littbarski (3.), 1:1 


Kree (74.), 1:2 Engels (76.), U Littbar- 
ski (87.). - Zuschauer: 35 000. - Gelbe 
Karte: SLeiner (2). 

ar g iad h a e h - Stuttgart 2:1 (0:1) 

KTgladb a c h : Sude — Br uns — Hannes, 
Borowka - Krauss, Hcrlovsen, Rahn, 
. Dreßen (46, CricnsK Frontzeck — Mni 
Liane n. - Stuttgart: Roleder - Makao - 
Schäfer. K.-H. Förster - MüUer. Ohli- 
• eher (79 Reichert), B. Förster, AUgö- 
wer, Sigurvins&on - Claesen. KLins- 
mann (79. Lorch). - Schiedsrichter. 
Horels (Buchholz). - Tore: 0:1 Slgur- 
vinsson (7.), 1:1 Criens (55.), Z. 1 B. För- 
ster (62., Eigentor). - Zuschauer: 
20 000. - Gelbe Karten: Schäfer (2). 
O hü eher, K.-R Förster (21. - Bote 
Karte: Claesen. 

Bmunschweig - Bielefeld 0d> 

Braunaehwefg: Josef - Pa hl - Gei- 
ger, Bruns - Tripbacher, GorskL Kin- 
derm a nn (©. Plaggel, PosipaL Hinter- 
maier (88. Pospich) - Worin, Luv. — 
Bielefeld: Kneib — Wohlers - Büscber, 
Hupe Foda, Schnier, Dronia, Barche rs, 
Rautiainen (64. Kühlhorn) - Reich (78. 
Wllk), Westerwinter. - Schiedsrichter: 
Brückner (Dannstadt). — Zuschauer: 
8330. - Gelbe Karten: Kindermann (2), 
Pahl (4), Plagge (2), Reich (3), Rautlai- 
neo (2). - Bote Karten: Westerwinter, 
Kneib. 

Schalke - Düsseldorf 1:9 (1:0) 

Schalke: Junghans - Dietz - Klep- 
pinger, Schipper - Jakobs, Opitz, Dier- 
ßen, Thon. Herne ring (71. Kruse) - 
S ch atzsch n eider, Tauber (85. Berge). - 
Düsseldorf: G reiner - Zewe - Bunte, 
Kuczinski (71. Thiele) - Fach. Fleet- (46. 
Bockeofeid), Bo mm er, Kaiser, WeikJ - 
Edvaidsson, HoVmquist. - Schiedsrich- 
ter: Kautschor (Eschweiier). -Tor 1:0 
Schatzschneider (36.). - Zuschauer: 
15 000. - Gelbe Karten: Täuber (2). 
FJeer (3). Thiele (2), Kuczinski, Fach. 

Anzeige 




2 Liga 


Schon zehn Spiele 
ohne Niederlage 

sid, Aachen 

Alemannia Aachen marschiert wei- 
ter in Richtung Bundesliga-Auüstieg. 
Am 16. Spieltag der Zweiten Fuß- 
ball-Bundesliga gewannen die Aa- 
chener mit 1:0 bei Fortuna Köln und 
blieben damit im zehnten Spiel hin- 
tereinander unbesiegt. Den Erfolg vor 
5000 Zuschauern, größtenteils mitge- 
reiste Alemannia-Fans, sicherte im 
Kölner Süd Stadion den Aachenern 
der 1,92 Meter große und 104 Kilo- 
gramm schwere Mittelstürmer Del- 
zepich mit seinem sechsten Saisontor 
in der 18. Minute. 

Aachen (24:8 Punkte) konnte sei- 
nen Vorsprung in der Tabelle aber 
nicht ausbauen, da auch der Ta- 
bellenzweite 1 . FC Saarbrücken 
(22:10) beim 4:1-Sieg über Aufsteiger 
FC SL Pauli weiterhin vor eigenem 
Publikum ungeschlagen blieb. Hinter 
dem Führungsduo mußte aber Her- 
tha BSC Berlin (20:10) auf Platz drei 
unerwartet einen Punkt abgeben. Im 
Olympiastadion kamen die Berliner 
gegen Darmstadt 98 nicht überein 0:0 
hinaus. Darmstadt bat offenbar unter 
Trainer Udo Klug (zuvor 1 . FC Nürn- 
berg) seine Krise vom Saisonbeginn 
gemeistert. 

DIE ERGEBNISSE 



VORSCHAU 


Samstag, 24. November, I-L3Ö Uhr. 
Mannheim— M*gIadbBch (2:3) 

Samstag, 34. November, 15J8 Uhr: 
Bremen - Braunschweig (4:0) 

Bielefeld -Dortmund (0:0) 

Düsseldorf -Hamburg {2:3) 

Stuttgart -Bochum (4:2) 

Köln - Leverkusen (2:0) 

Schalke - Frankfurt 
Uerdingen- K’lautexn (3:1) 

München- Karlsruhe 

Zweite PDkalnmde 
Dienstag; Uerdingen - Düsseldorf. Bo- 
chum (Amateure) - Stuttgart. - Mitt- 
woch: Mönchengladbach - Frankfurt, 
Wattenscheid - Mannheim, Bremen - 
Darmstadt, Aachen- Bochum, Hannö- 
ver - Köln, Hänigsen - Bayern Mün- 
chen, Altona 93 - Bayer Leverkusen, 
Haiger- Karlsruhe, Hertha BSC - For- 
tuna Köln, Saarbrücken - Nürnberg, 
Bayreuth - Solingen, Gelslingen - Of- 
fenbach, Nürnberg (Amateure) - Jü- 
lich 10. 


Stuttgart - Obeihausen 
Freiburg - Wattenscheid 
Kassel -Bürstadt 
Hertha BSC - Dannstadt 
Köln - Aachen 
Nürnberg - Solingen 
Saarbrücken - SL Pauli 
Hannover - Homburg 
Oftenbaeb - BW Berlin 
Duisburg - Ulm 


3:1 

0:2 

3:2 

0:0 

0:1 

2:1 

4:1 


(2:0) 

( 0 : 1 ) 

(2:1) 


( 0 : 1 ) 
( 1 : 0 ) 
(2:1) 
ausgefallen 
1:1 (1:1) 
5:0 (0:0) 


DIE TABELLE 


Tagung des Nationalen Olympischen Komitees für Deutschland in Mainz 


Daume sieht 

Zukunft der 


l.Aacben 16 10 

^Saarbrücken 16 9 

3. Hertha BSC 15 8 

4. Kassel 16 8 

5. WaUenacbeid 16 9 

Hannover 15 6 

7JNümberg 16 8 

SSolingen 16 8 

8. Offenbach 16 6 

10. Bürstadt 16 7 

11. Der mstadt 16 5 

12 .Köln 16 5 

13.Hnmburg 14 6 

14 Oberhausen 16 4 

15. Ulm 16 5 

16. BW Berlin 16 4 

17. Freibnrg 16 4 

18. Duisburg 18 4 

».Stuttgart 15 5 

20.SL Pauli 15 3 


4 2 32:17 24:8 
4 3 39:13 22:10 
4 3 26:20 30:10 
4 4 32:26 20:12 

2 5 26:23 20:12 

3 4 30:24 19:11 

2 6 27:22 18:14 
1 7 30:30 17:15 

4 6 21:24 16:16 
1 8 28:25 15:17 

5 6 21:25 15:17 

4 7 22:27 14:18 
1 6 25:31 13:15 

5 7 24:30 13:10 

3 8 23:31 13:19 

4 8 34:30 12:30 
4 8 18:24 12:20 
4 8 27:34 12:20 

1 9 18:34 11:19 

2 10 20:35 8:22 


KLAUS BLUME. Mainz 

Vor möglichen Abhängigkeiten, in 
die sich der Sport durch erhöhte 
Fernseheinnahmen hineinbegeben 
könnte, warnte NOK-Präsident Willi 
Daume: „Wehret den Anfängen.“ Da- 
mit war das Thema „Frühstücksspie- 
le in Seoul“ auf dem Tisch der NOK- 
Tagung in Mainz. Der Schlußsatz 
Daum es hatte dann auch fast symbo- 
lischen Charakter: ^Mönchlein, du 
gehst für Seoul einen schweren 
Gang.“ Weil die finanzkräftigen ame- 
rikanischen Femsehstationen für die 
Sommerspiele 1988 eine Verschie- 
bung des olympischen Sportpro- 
gramms in ihre werbe- und sendegün- 
stige Zeit fordern lind dafür bis zu 300 
Millionen Dollar als Gegenleistung 
anbieten, stellt sich auch für das Na- 
tionale Olympische Komitee (NOK) 
für Deutschland die Frage nach der 
Vermarktung des Sports und letztlich 
die nach der Käuflichkeit Olympi- 
scher Spiele. 

Denn noch zuvor hatte Willi Dau- 
me in seiner Grundsatzrede von der 
„Auferstehung der Spiele in Los An- 
geles“, vom „rapiden Bewußtseins- 
wandel“, von einer „Weltbewegung, 
die weit über den Bereich des Sports 
hinausgeht“, und von einem „Experi- 
ment auf die Zukunft“ gesprochen, 
die olympische Idee und ihre Bewe- 
gung am Ende gar als .ein Stück der 
Zukunft des gesamten Menschenge- 
schlechts“ dargestellt, denn - so Dau- 
me - „die Menschheit braucht Träu- 
me“. 

Auf der einen Seite die von Daume 
beschworene idealistische Grundpo- 
sition in Sachen Olympia, auf der an- 
deren Seite die olympische Tagespo- 
litik - von der ungeheuren Schwie- 
rigkeit, dabei nicht die Orientierung 
aus den Augen 2 x 1 verlieren, war eini- 
ges auch im Mainzer Ratssaal zu spü- 
ren. Die deutschen Olympier nahmen 
deshalb zum Thema „Frühstücks- 
Olympiade Seoul 1988“ in einem ein- 
stimmigen Beschluß Stellung: „Das 
NOK für Deutschland fordert die 
Gremien des Internationalen Olympi- 
schen Komitees (IOC) auf, daraufhin- 
zuwirken. daß in Seoul keine Verän- 



als „ein Stück 
Menschheit 


derung des Zeitplans ohne Beteili- 
gung und zum Nachteil der Athleten 
geschieht.“ Im Klartext: Die Final- 
kämpfe in den wichtigsten olympi- 
schen Sportarten werden in Seoul 
morgens um acht oder um neun slatt- 
flnden, daran wird die noble NOK- 
Resolution schon deshalb nichts än- 
dern können, weil sie eben nur nobel 
ist 

Außerdem: In Mainz sprachen sich 
bereits Michael Beckereit der Akti- 
vensprecher, und Thomas Bach, das 
Mitglied der IOC- Athletenkommis- 
sion, eindeutig für eine Verlegung der 
Wettkämpfe im Sinne des amerikani- 
schen Fernsehens aus. Die Bedenken 
der Sportwissenschaftier, Sportmedi- 
ziner und Trainer schienen auf einmal 
nicht mehr allzu diskutabel Sie hat- 
ten in den Diskussionen zuvor stets 
darauf hin ge wiesen, daß aller Erfah- 
rung nach Athleten in den frühen 
Morgenstunden nur bedingt lei- 
stungsfähig sind. 

Beckereits Standpunkt dazu: „Uns 
ist es lieber, wir starten früh und er- 
halten dafür 300 Millionen Dollar 



Philosophie mit kleinen Wider* 
Sprüchen: WillE Daume. foto: simon 
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mehr. Dann bleibt für die Athleten 
unter dem Strich wenigstens etwas 
übrig und kann einem guten Zweck 
zugeführt werden.“ 

Den Amerikanern werden die 
olympischen Attraktionen 1988 dem- 
nach live zum Abendbrot serviert, für 
die Europäer gibt es erneut Olympia 
bei Nacht und für die Athleten eine 
Umstellung, deren Folgen noch gar 
nicht absehbar sind. 

Die Deutsche Presse-Agentur (dpa) 
schreibt dazu: „Da deutete sich eine 
Wende im geistig-moralischen Be- 
reich an, die zumindest Schwimm- 
Doppelolympiasieger Michael Groß 
noch 24 Stunden zuvor abgelehnt 
hat.“ Groß hatte gesagt: „Olympia ist 
ein sportlicher Wettbewerb und keine 
Fersehshow. Alle Sportverbände sind 
dazu aufgerufen, ganz massiv dage- 
gen Stellung zu beziehen und Aus- 
wüchsen egal welcher Art Einhalt zu 
gebieten.“ Der Schwimmer befindet 
sich damit im Ei nklan g mit dem Köl- 
ner Sportmediziner Wilder Holl- 
mann, der erforscht hat, daß die Lei- 
stungsfähigkeit nachmittags am 
höchken ist 

Hinter diesem brisanten Thema 
wurden so wichtige Fragen zweitran- 
gig wie die offizielle Anerkennung 
der Sportmedizin als Ausbildungs- 
und offizieller Berufszweig in diesem 
Lande, die Forderung nach einer bes- 
seren. qualifizierteren Traineraus- 
bildung und nach anderen Beschäfti- 
gung*- und Honorierungsgrundlagen 
für Bundestrainer als bisher. Das 
NOK hatte bereits irn unbürokrati- 
schen Vorgriff die Finanzierung von 
drei weiteren hauptamtlichen Trai- 
nern angekündigt, und Hans Wilhelm 
Gäb, der Präsident de s De utschen 
Tischtennis-Bundes (DTTB), regte 
an, Trainerverträge mit kürzeren 
Laufzeiten und höheren Dotierungen 
zu erarbeiten. 

Das alles sind sicher notwendige 
Themenkreise, doch im Vordergrund 
steht die Frage: Wohin bewegt sich 
Olympia, und was wird am Ende aus 
Seoul 1988? Daumes Antwort: 
„Nichts ist entschieden, gar nichts. 
Doch Seoul 1988 wird stattfinden.“ 


stand ® Punkt / Schatte stboxen um Doping 


DIE VORSCHAU 

Samstag, 84. November, 14J9 Ute Homburg 
-Nürnberg, Kassel-Hertha BSC. -Samstag; 
24. November, 15JB Ute BW Berfa - Bür- 
stadt, Darmstadt - Hannover, Aachen - 
Stuttgart. - Souteg, 25. Nov ember . 14J4 
Ute SL Pa uh - Offenbach, Ulm - Freiburg; 
1ÄJ8 Ute Sofagen - Duisburg, 


H ehre Töne wurden angestimmt 
auf der NOK-Sitzung im Main- 
zer Rats saaL Stets war die Sorge um 
die olympische Idee zu spüren. Doch 
wenn es um Drängenderes ging, zum 
Beispiel um den Sportler, gerieten 
die Ausführungen der olympischen 
Gralshüter zur peinlichen Fußnote. 

Konkret: Bei den Spielen in Los 
Angeles wurde ein neuer olympi- 
scher Doping-Rekord aufgestellt Nie 


zuvor wurden so viele Sportler der 
verbotenen, gesundheitsschädlichen 
medikamentösen Aufrüstung über- 
führt 

Daumes Hinweis, Los Angeles sei 
kein Meilenstein auf dem Weg zur 
Doping-Bekämpfung gewesen, 
nahm sich nur der Mediziner Man- 
fred Steinbach kurz an, ehedem 
Weitspringer, jetzt Seuchenexperte 
im Bundesgesundheitsministerium. 


Er spüre draußen im Lande eine ge- 
wisse Unruhe in Sachen Doping, die 
zur Verunsicherung der Athleten 
und Trainer „kräftig“ (Steinbach) 
beitrage. Deutsche Athleten würden 
mutmaßen, mitunter bestimme 
Doping das sportliche Weltniveu. 

Warum dieses Schattenboxen? 
Doping ist eine weltweit grassiemde 
Seuche. Das schreit zum Himmel, 
weil es sich belegen läßt. K. BL 


BIELEFELD / Zwei Platzverweise beim Spiel in Braunschweig - Abstiegskampf hat begonnen, vorläufig ohne erstklassigen Torwart? 






so ruhige Kneib soll zugeschlagen haben. Kommt Rudi Kargus? 


BERND WEBER, Bielefeld 
“iDieZiischauersoilen stets das Ge- 
fühl 1 haben“, so hat es Arminia Biele- 
felds Trainer Gerd Roggensack vor 
kurzem einmal formuliert, „daß sie 
etwas verpassen, wenn sie ein Spiel 
meiner : Arminia versäumen.“ Die 
Vorkommnisse bei der 0;0-Begeg- 
nung_ ■ der BieTefeider- in -Braun- 
schweig haben den Ausspruch mit 
Nachdruck bestätigt - freilich gewiß 
auf ganz andere Weise als es der Trai- 
ner ursprünglich im Sinn hatte. Der 
heiße Abstiegskampf im Braun- 
schweiger . Schneegestöber geriet 
nämlich urplötzlich zur handfesten 
Ph)vinzposse:Schiedsrichter Norbert 
Brückner aus Darmstadt verteilte erst 
sechs gelbe Karten, verhängte einen 
Fouleifrneter gegen Bielefeld (den der 
Braunschweiger Peter Lux gegen den 
1,96 m großen Torhüter Wolfgang 


Kneib nicht verwandeln konnte) und 
schließlich stellte Brückner auch 
noch zwei Bielefelder vorzeitig vom 
Platz, ln der 62. Minute erwischte es 
Stürmer Matthias Westerwinter we- 
gen Nachtretens gegen Braun- 
schweigs Spielmacher R ein ho ld Hin- 
-tennaier. Sieben Minuten nach seiner 
Strafstoß-Glanzparade mußte dann 
auch Kneib vorzeitig vom Feld. 
Brückner wertete dessen Rangelei 
mit Frank Plagge - und schrieb es 
auch so in seinen Spielbericht - als 
„Tätlichkeit“ (die vorgesehene Strafe 
dafür beträgt acht Wochen Sperre). 

Die beiden Beteiligten gaben sehr 
unterschiedliche Darstellungen über 
ihren Zusammenstoß. Kneib meinte: 
„Es war ein ABerwehsfouL Ich habe 
Plagge nur am Trikot gezerrt, aber 
der hat sich theatralisch zu Boden 
fallen lassen.“ Der Braunschweiger 


Stürmer gab später diese Erklärung 
ab: „Kneib hat mir einen Kinnhaken 
verpaßt“ Den Wahrheitsbeweis ihrer 
Ausführungen werden wohl beide 
nicht antreten können, denn keine 
Fernsehkamera hat das Duell festge- 
halten. 

„Wir werden unsere Möglichkeiten 
voll ausschöpfen und gegebenenfalls 
Protest gegen die Schiedsrichterent- 
scheidungen ein) egen“, so wird Rog- 
gensack in allen Agentur-Berichten 
zitiert Mag durchaus sein, daß er es 
in seiner ersten Aufregung nach dem 
Abpfiff auch so gesagt hat Gestern 
jedoch, in einem Gespräch mit der 
WELT, ist Roggensack weit davon ab- 
gerückt „Ein Protest“, das hat er in- 
zwischen erkannt „würde ebenso we- 
nig embringen wie eine Schiedsrich- 
terschelte. Wir müssen die entstande- 
nen Probleme intern lösen.“ Im Fall 


Westerwinter wird das sicherlich 
leichter fallen. Der 21jährige, der im 
übrigen in der vergangenen Saison 
nach einem Revancbefoul am damali- 
gen Frankfurter Uwe Schreml schon 
einmal vom Platz geflogen war, ge- 
hört nicht unbedingt zu den Bielefel- 
der Leistungsträgem. Bei Kneib sieht 
das ganz anders aus. Roggensack; 
„Ohne Frage, er ist die Seele unserer 
Mannschaft Wie kein anderer ver- 
steht es der Wolfgang nämlich, in 
Notsituationen beruhigend auf seine 
Mitspieler einzuwirken. Um so tragi- 
scher, daß es ihn diesmal selbst er- 
wischt hat“ 

Mit Westerwinter habe er bei der 
Rückfahrt im Bus sprechen können, 
sagte Roggensack. Bei Kneib habe er 
erst gar nicht den Versuch unternom- 
men. „Der war dermaßen am Boden 
zerstört, daß jedes Gespräch mit ihm 


sinnlos gewesen wäre.“ Roggensack 
reagierte auf ganz andere Art Er ver- 
ordnet seiner Mannschaft für den 
heutigen Montag, entgegen jeglicher 
Gewohnheit, trainingsfrei, damit sie 
sich in häuslicher Umgebung von 
den dramatischen Geschehnissen in 
Braunschweig freimachen können. 

Bei seinen Ausführungen ma- 
növrierte sich der Trainer an dem 
Ausdruck „Katastrophensituation“ 
geschickt vorbei Gleichwohl wird er 
natürlich wissen, daß die Frage, die 
gestern in „Bild am Sonntag“ gestellt 
wurde, absolut ihre Berechtigung hat 
Nämlich die Frage danach, ob der 
Abstiegskampf nach Kneibs Platzver- 
weis nicht jetzt schon zuungunsten 
von Bielefeld entschieden wurde. 

Als der Mannschaftskapitän sein 
Tor verlassen mußte, nahm der 
21jährige Rainer Wilk dessen Platz 


ein und schlug sich in den verbleiben- 
den 13 Minuten sogar ganz gut Ei 
war sein erster Bundesligaeinsatz, 
und Roggensack betont: „Auf Wilk 
müssen wir jetzt bauen. Die gesamte 
Mannschaft hat Vertrauen zu ihm 
Denn erstens hat Rainer in zehn Ju- 
gendlanderspielen bewiesen, daß ei 
ein erstklassiger Mann ist Und zwei- 
tens haben wir ja bei Bayern Mün- 
chen gerade wieder einmal erlebt wie 
sich Ersatzleute entwickeln können. 
Der Raimund Aumann hat den Jean- 
Marie Pfaff doch ganz gut ersetzt und 
darüber werde ich in dieser Woche 
mit Wük bestimmt mehr als einmal 
reden-“ Wenn es nicht nutzen sollte - 
in Bielefeld wird bereits ein Name 
ganz hoch gehandelt Der des derzeit 
arbeitslosen Nürnberger Rudi Kar- 
gus. Kommentar der Verantwortli- 
chen dazu: „Kein Kommentar. . . “ 



Langer auf Platz zwei 

Miyazaki (sid) — Erst in einem Ste- 
chen wurde Golf-Profi Bernhard Lan- 
ger beim Turnier im japanischen Mi- 
yazaki besiegt. Nach vier Runden hat- 
ten er und Scoti Simpson (USA) 282 
Schläge auf dem Konto. Simpson ge- 
wann das Stechen am dritten Loch. 

Zwei Heber-Rekorde 

Kindsbach (dpa) — Der Olympia- 
Vierte Peter Immesberger (Kinds- 
bach) stellte beim Westpfalz-Turnier 
der Gewichtheber zwei Rekorde auf. 
Irn zweiten Schwergewicht erzielte er 
im Reißen 172.5 kg (bisher Martin 
Zau ieja. 171,5 kg) und im Zweikampf 
385 kg (bisher Rolf Milser, 382,5 kg). 

Rom will Grand-Prix 

Rom (sid) - Die Stadt Rom hat sich 
um die Ausrichtung eines Formel-i- 
Weltraeisterschaftslaufes fiir 1985 be- 
worben. In einem südlichen Stadtteil 
soll ein etwa vier Kilometer langer 
Kurs errichtet werden, auf dem für 
September oder Oktober das Rennen 
geplant würde. Der Automobil-Welt- 
verband (F1SA) entscheidet über den 
Antrag am 1. Dezember. 

Segeln: Acht Bewerber 

Hamburg (dpa) - Acht deutsche 
Hochsee- Yachten beteiligen sich vom 
24. bis 29. Mai 1985 vor Helgoland an 
den Ausscheidungswett fahrt en des 
Deutschen Segler-Verbandes, in de- 
nen das Team für den „Admiral's 
Cup“ ermittelt wird. Drei Yachten 
werden als Mannschaft benannt, die 
anderen Interessenten dürfen fiir ein 
anderes Land starten. 

Daviscup in Sindelfingen 

Berlin (sid) - ln Sindelfmgen wird 
das Tennis-Daviscup-Spiel gegen 
Spanien (8. bis 10. März) statt finden. 
Das beschloß der Deutsche Tennis- 
Bund (DTB). Die deutsche Fräiluft- 
Meisterschaft (22. bis 28. Juli) wurde 
nach Amberg am Sc hanz) vergeben. 

Niedermeier nun Trainer 

München (sid) - Josef Niedermeier 
(Reit im Winkl), mehrfacher deut- 
scher Biathlon-Meister, wurde neuer 
Trainer der Schweizer Biathleten. 

Zola Budd wurde gewählt 

Johannesburg (sid) - ln Südafrika 
wurde die Weltklasse-Mittelstrecken- 
läuferin Zola Budd (18) als erste Wei- 
ße bei einer von Schwarzen durchge- 
führten Wahl zur „Sportlerin des Jah- 
res“ gekürt. Zola Budd hatte kurz vor 
den Olympischen Spielen die bri- 
tische Staasbürgerschaft angenom- 
men, kehrte aber in ihre Heimat Süd- 
afrika zurück. 

Chinesen unschlagbar 

Belgrad (sid) - Mit klaren End- 
spielsiegen gewann China die beiden 
Mannschaftswettbewerbe bei den in- 
ternationalen jugoslawischen Tisch- 
tennis-Meisterschaften. Die Damen 
schlugen Nordkorea 3:0, die Herren 
bezwangen Schweden 3:1. 

Boucher verpaßte Rekord 

Inzell (sid) - Die herausragende 
Leistung bei der Jubiläums- Veran- 
staltung „25 Jahre Eisschnellauf in 
Inzell“ erzielte Olympiasieger Gaetan 
Boucher (Kanada). Über 1500 m ver- 
fehlte er in 1:15,22 den Bahnrekord 
nur um sieben Zehntelsekunden. 


will Kempes 

Zürich (sid) - Grasshoppers Zü- 
rich. Tabellendritter der Schweizer 
Fußball-Nationalliga, ist an der Ver- 
pflichtung des Argentiniers Mario 
Kempes interessiert, der zuletzt für 
den spanischen Erstligisten FC Va- 
lencia spielte. 

Michael Rüping gewann 

Hannover (sid) - Im Stechen ge- 
wann Michael Rüping (Itzehoe) auf 
Silbersee den „Großen Preis“ beim 
Internationalen Halle nreittumi er von 
Hannover. Mit einem ebenfalls fehler- 
freien Ritt wurde Rainer Supan (Bor- 
ken) auf Zukunft Zweiter. 





Diesen ruhigen Arbeitsplatz über dem 
Atlantik hält Ihnen Air Canada 
im Winter bis 17 mal die Woche frei 


So oft wie Air Canada bringt Sie 
keine andere Airline nach Kanada. 
Zum Geschäft gehört auch, 
daß wir von Frankfurt, Düsseldorf 
und München fliegen. 

Und daß Sie mit uns in Kanada 


die meisten Anschlüsse haben. 
Auch in die USA. 

Was unsere kanadische Gastlich- 
keit betrifft, sind wir ebenfalls 
konkurrenzlos. 

Wenn Sie jetzt die Arbeitswut 


packt: Buchen Sie bei Ihrem 
LATA-Reisebüro. Oder bei uns: 
Telefon 069/250131. 

Air Canada. Flüge, die wie im 
Flug vergehen. 
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GYMNASTIK / Skandal um die Noten bei der Weltmeisterschaft in Wien 

arm verweigerte sowjetischer 
onkurrentiii den V ersöhnungskuß 






lang wurde Titow ausgepfÜTen. Doch 


HANDBALL / TV GroßwaHstadts Leistlingseinbruch im Europapokal 

Nur drei Tore in der zweiten Halbzeit 
Managen „Mittlere Katastrophe 66 


OLAF BRÜCKMANN. Wien 

Die Heftigkeit der Umarmungen 
ur.ri die Anzahl der Küsse wurden zu 
einem Gradmesser für die Leistungs- 
ö‘.ärke der Gymnastinnen. Am mei- 
nen Küßchen flogen im bulgarischer, 
und sowjetischen Lager hin und her. 
Doch bei der Siegerehrung zur Eu- 
ropameisterschaft der Rhythmischen 
Spongymnastik hatte die KuL- Orgie 
ein Ende. 

Kein einziges Mädchen aus Sofia 
v. äre an diesem Abend in der Wiener 
Stadthalle auf die Idee gekommen, 
eine Russin zu küssen. Ja, die Bulga- 
rin Anelia RaJenkova, die zusammen 
mit Galina Beioglasowa i UdSSR) auf 
der höchsten Stufe des Podestes 
sUnd. •.er.veigerte ihrer Rivalin die 
Geste der Versöhnung. Dafür war der 
Be’.vertungsskandal. den Juri Titow, 
der sowjetische Präsident des Tum- 
Weltverbandes. hervorgerufen hatte, 
zu stark. 

Der mächtige, schon seit Jahren 
umstrittene Funktionär hob als letzte 
entscheidende Instanz nach Uneinig- 
keit im Kampfgericht und in der 
Technischen Kommission seine Ath- 
letin ebenfalls auf den Vierkampf- 
Thron. Titow gab einem üdSSR-Pro- 
test. gegen die Wertung von Belogla- 
sowa mit dem Band (9.95) statt und 
erhöhte eigenmächtig auf 10.00. Das 
17jährige Mädchen aus Astrachan am 
Kaspischen Meer zog damit in der 
Gesamt wertung mit der Eulgarin 
gleich. 

Auch die 2000 Zuschauer durch- 
schauten das verlogene Spiel hinter 
der geschminkten Kulisse. Minuten- 


der Russe besitzt schon lange ein cük- 
kes Fell, ist gegen derartige Kundge- 
bungen immun. Im Vorjahr bei der 
WM in Straßburg, gelang ihm sein 
taktisches Manöver zwar nicht, doch 
in den letzten Jahren hatte er oft eige- 
nen Athletinnen zu Medaillen verhül- 
len. 

Für die bulgarische Delegation 
schien das Maß diesmal volL In der 
Umklei dekabine wurde heftig die Ab- 
reise diskutiert. Doch dann blieb es 
bei der Drohung. Dafür brach der 
Haß aus der bulgarischen Titelvertei- 
cigerin später wie aus einem feurigen 
Vulkan hervor. Die schwarzhaarige 
Anelia Ralenkova. in deren Adern Zi- 
geunerblut fließt, erklärte erbost ih- 
ren Rücktritt: „Dies ist kein Wett- 
kampf unter Sportlerinnen, sondern 
ein Wettkampf der Kampfrichter!” 
Die große Schar der bulgarischen 
Journalisten beklatschte bei der Pres- 
sekonferenz diese Aussage gegen Ti- 
tow lebhaft und brach in Bravo-Rufe 
aus. Darauf konterte die 17 Jahre alte 
Galina Beloglasowa: „Der Stil der 
Bulgarinnen gefällt mir nicht im ge- 
ringsten. Er ist viel zu kalt" Das blon- 
de Mädchen mit sehr weichen und 
lieben Gesichtszügen bewertete die 
Bewegungen ihrer Feindin abfällig 
als ..nicht harmonisch“. Ralenkova, 
bereits 1981 in München Weltmeiste- 
rm. konnte sich nicht mehr beherr- 
schen und beendete wütend die Dis- 
kussion: Die UdSSR-Gymnastinnen 
besäßen doch gar keinen Stil 

Die bulgarische Schule feierte zu- 


mindest auf den folgenden Rängen 
mit Weitmeisterm Diliana Georgieva 
und Lifc Ignatova gegen die UdSSR 
einen Teilerfolg. Vielleicht spielte 
man deshalb zur Versöhnung bei der 
Siegerehrung erst die bulgarische 
und dann die sowjetische Hymne. 
Auch erhielt Ralenkova den Origi- 
nal-Pokal, Beloglasowa zunächst nur 
eine kleine Imitation. 

Gold hätten aber eigentlich noch 
mehr Gymnastinnen verdient gehabt. 
Die jeweils drei Mädchen aus der 
UdSSR und Bulgarien boten in ihren 
Darstellungen höchste Perfektion, 
die Unterschiede in dieser Klasse wa- 
ren minim al. Wie in Trance tanzten 
und turnten sie mit ihren vier Hand-' 
geraten Band, Reifen. Ball und Keu- 
len auf dem 12 mal 12 großen Parkett 
- eine faszinierende Mischung aus 
Akrobatik und sportlichem Ballett, 
dargeboten in Anmut und großer 
Ausstrahlung. 

Die jeweils mi t der höchsten Note 
bewerteten Darbietungen von Ralen- 
kova und Georgieva mit den Keulen 
verschlug nicht nur den Besuchern, 
sondern auch der Konkurrenz den 
Atem. Die deutsche Meisterin Regina 
Weber aus Wattenscheid erkannte 
den wahren Wert ihrer Bronzemedail- 
le von Los Angeles. Sie lag weit zu- 
rück, durfte sich aber auf Platz elf als 
beste Westeuropäerin feiern lassen. 
Ihre einzige fehlerfreie Leistung bot 
sie mit dem Ball (9,80) - und wurde 
mit Hunderten Küßchen von ihren 
Mannschafts kameradinnen dafür be- 
lohnt 


sid/dpa, Dösseldorf 

Der Leistungseinbruch, den Mei- 
ster TV Großwallstadt für die Bun- 
desliga längst erwartet hatte, ereilte 
ihn ausgerechnet im Handball-Euro- 
papokal Nach zuletzt ausgezeichne- 
ten Leistungen war die Mannschaft 
im Europapokal-Hinspiel kaum wie- 
derzuerkennen und verlor gegen den 
international zweitklassigen bul- 
garischen Meister Septemberfahne 
Sofia mit 12:17 (9:9). Die höchste Nie- 
derlage, die der deutsche Meister in 
seinen bisher 36 Spielen auf europäi- 
scher Ebene erlebte, könnte bereits 
gleichbedeutend sein mit dem Aus- 
scheiden aus diesem internationalen 
Wettbewerb. Manager Klaus Zoll wer- 
tete das Ergebnis als „eine mittlere 
Katastrophe“, und Trainer Karl- 
Heinz Bergsträßer sah seine Mann- 
schaft „noch nie so schwach“. 

Für den negativen Höhepunkt 
sorgte Nationalspieler Michael Paul, 
der nicht ein einziges Tor erzielte und 
darüber hinaus jegliche Einsatzbe- 
reitschaft vermissen ließ. Allem Mar- 
tin Schwalb erfüllte mit sechs Tref- 
fern die Erwartungen. Angesichts der 
besonders in der zweiten Halbzeit 
dürftigen Torausbeute f.Großwall- 
stadt erzielte nach der Pause nur drei 
Tore) sieht der deutsche Meister dem 
Rückspiel mit Skepsis entgegen. „Wir 
werden in Elsenfeld Riesenprobleme 
mit dem Gegner haben, wenn wir uns 
nicht besser auf die aggressive Dek- 
kung einstellen“, befurchtet Manager 
ZÖ1L 

Mit einer ähnlich ungünstigen Aus- 
gangsbasis geht auch der Berliner 


Vertreter Reinickendorfer Füchse in 
das Rückspiel des IHF-Pokals. Gegen 
dem Schweizer Wunschgegner St Ot- 
mar/St Gallen gelang zwar ein Sieg 
(23:22). nicht jedoch der erhoffte deut- 
liche Vorsprung. Auf den winzigen 
Vorteil eines Tores gründen sich die 
Hofbungen der Berliner, die nach 
dem Trainerwechsel (Peter Frank lö- 
ste Jozip MUkovic ab) und dem Aus- 
fall der S tamms pieler Wöller, Hölzel 
und Schulz unsicher und mittelmä- 
ßig wirkten. Eine grundsätzliche Lei- 
stungssteigerung ist für das Rück- 
spiel an kommenden Woche nende 
nicht zu erwarten, zumal Wöller und 
Schulz weiterhin ausfaHen. 

Wesentlich zuversichtlicher blik- 
ken die deutschen Frauen-Mann- 
sc haften in die Zukunft In allen drei 
Wettbewerben erreichten sie deut- 
liche Siege mit teilweise deklassie- 
renden Ergebnissen. Der deutsche 
Meister Bayer 04 Leverkusen, in der 
vergangenen Saison Europapokal-Fi- 
nalist, wirbelte den tschechoslowaki- 
schen Meister ZVL Presov regelrecht 
durcheinander und kann nach sei- 
nem 25:14-Sieg den Einzug ins Vier- 
telfinale fast sicher einplan sl Beson- 
ders die Leistungen von Torhüterin 
Astrid Huhn sowie den Nationalspie- 
lerinnen Renate Wolf und Petra Pis- 
ten (je sieben Tore) entlockten Trai- 
ner Volker Schneller das Kompli- 
ment „So stark haben die Mädchen 
in dieser Saison noch nie gespielt, 
einfach traumhaft.“ 

Ein Lob, das auch für Nationalspie- 
Ierin Silvia Schmitt gelten kann. 
Beim 21:1Q-Sieg des VFL Sindelfin- 

1 SCHACH / WM 


gen gegen die drittklassägen Spanie- 
rinnen von Balonmano Herzraum warf 
sie allein elf Tore und sorgte damit für 
finp glänzende Ausgangsposition. 
Die Teilnahme am Viertelfinale 
scheint Pokalsieger Sind»! fingen da- 
mit fast ebenso sicher z u se in wie 
dem TV Lützellinden im IHF-Pokal 
In ihrem ersten offiziellen internatio- 
nalen Spiel bezwangen die Spielerin- 
nen aus dem Provinzklub in der Nähe 
von Gießen den dänischem Vertreter 
ALA Tranbjerg mit 20:17. 

Überraschungen auch in der Her- 
ren-Bundesliga: Der THW Kiel, vor 
drei Wochen noch Tabellenführer, 
verlor sein Heimspiel gegen den VfL 
Gummersbach mit 20:25. 7000 Zu- 
schauer in der ausverkauften Ostsee- 
halle sorgten für Dramatik. Nach 
schweren Tumulten und handfesten 
Unmutsaußerungen konnten die 
Schiedsrichter Manfred Prause und 
Erhard Hofmann die Halle nur unter 
Folizeischutz verfassen. „Ich werde 
den Deutschen Handball-Bund bit- 
ten, dieses Gespann bei uns nicht 
mehr einzusetzen, und zwar zum eige- 
nen Schutz dieser Männer“, erklärte 
Kiels Manager Jacobsen. Bereits am 
vergangenen Mittwoch mußte das 
Duo Hofrnann/Prause nach dem Spiel 
Büttenberg - TUSEM Essen von der 
Polizei geschützt werden. 

Der dritte Trainerwechsel der Sai- 
son deutet sich in Bergkamen an, wo 
die Position von Herbert Wittchen äu- 
ßerst umstritten ist, nachdem Berg- 
kamen mit 1437 beim Aufsteiger 
Düsseldorf verlor und damit in ernst- 
hafte Abstiegsgefehr geriet 

JUDO 


VOLLEYBALL 


Spitzenspiel, 
aber Lohhof 
schaute nur zu 


sid, Mönchen 
Das Spitzenspiel in der Volley baü- 
B imdes liga der Damen stand auf dem 
Programm. Und der SV Lohhof, im- 
merhin Deutscher Meister und Pokal- 
sieger der letzten Saison, war natür- 
lich angereist. Allerdings saßen die 
einst so erfolgsgewohnten Damen - 
das Aushängeschild des deutschen 
Volleyballs - mit Trainer Andrzej 
Niemczyk, der gleichzeitig Bundes- 
trainer ist, nur als Beobachter auf der 
Tribüne. So ändern sich die Zeiten. 

In Augsburg trafen zwei Mann- 
schaften aufeinander, die den Lohho- 
ferinnen in dieser Saison offensicht- 
lich den Rang ablaufen. Die TG Vik- 
toria Augsburg empfing Tabellenfüh- 
rer USC Münster. Im Spiel der beiden 
bis dahin ungeschlagenen Mann- 
schaften gab es nach zweistündigem 
Kampf einen glücklichen Sieger, die 
Augsbur ge rinnen. Selbst Tr ainer Pe- 
ter Götz gab nach dem 3:2 (10:15, 
15:12, 8:15, 15:13, 15:13) zu: „Wir wa- 
ren sicherlich nicht besser.“ 
Vielleicht war es auch einfach der 
Heim vorteil der Augsburge rinnen . 
2100 begeisterte Fans in der ausver- 
kauften Halle im StadtteQ Haunstet- 


ten machten Stimmung, die für die 
Gäste sicherlich kein Auftrieb war. 
Die Damen von Lohkof wußten ein 
Lied davon zu singen. Bei ihrer 1:3- 
Niederiage gegen Augsburg am 1. No- 
vember waren 4800 Besucher zur Un- 
terstützung der Ttei mmannschaft er- 
schienen, allerdings in einer größeren 


Halle. Weil das mit dem Publikum 
auch gegen Münster wieder so gut 
klappte, vergaß Peter Götz auch nicht 
die Danksagung: „Die Zuschauer ha- 
ben uns sehr geholfen. In den ent- 
scheidenden Momenten konnte sich 
meine Mannschaft an ihnen aufrich- 



Wieder nur 
mattes Remis 

L P. Bonn 

Auch eine Woche Pause hat offen- 
sichtlich Schach-Weltmeister Anatoli 
Karpow und seinen Herausforderer 
Garn Kasparow nicht zur Besinnung 
gebracht Beide begnügen sich weiter 
mit sogenannten Großmeister-Remis, 
bei denen nach farblosen Zügen 
schnell Einigkeit besteht Mit einem 
relativ scharfen siebten Zug ließ 
Karpow die Isolierung seines Damen- 
bauems zu. um dafür aktives Figu- 
renspiel zu erlangen. Aber Kasparow, 
der noch immer mit 0:4 im Rückstand 
liegt riskierte nichts. 

Die Notation (Weiß Kasparow, 
Englische Partie): LSf3 SfS, 2,c4 cä, 3. 
Sc3 Sc6,4.d4 cxd, 5.Sxd4 e€, 6.g3 Db6, 
7.Sb3 d5!?, 8. cxd Sxdö, 9ig2 . . . 

Nach 9.Sxd5 exd5 ist der Bauem- 
gewinn Dxd5? für Weiß wegen Lb4-E 
111x12 Le6, nebst Td8 ungünstig. 
Aber nach 10.Lg2 Lb4+. 111x12 a5 
oder Lg4 kommt es zu einem scharfen 
und recht unklaren SpieL 

9 Sxc3, 19.bxSc3 Le7, 116-0 

9-0. 12.Le3 Dc7, 13.Sd4 TdS, !LDa4 
Ld7, 15.Sxc6 Lxc6, 16.Lxc6 bxcG, 
17. c4 Remis. 

Bis zu diesem Remis war alles wohl 
bekannt In der Partie Cvetkovic - 
Gligoric (Lugano 1983) versuchte es 
Weiß noch mit IT.Tabl. Die einfach- 
ste Fortsetzung wäre dann 
17. . . . Td7, 18.Tfdl Tad8 usw. 


18. Titel für 

Neureuther 

sid, Hamborg 

Er sei etwas judomüde, erklärte 
Günter Neureuther nach den Meister- 
schaften in Hamburg, wo er seinen 
Titel im Halbschwergewicht vertei- 
digt hatte, ln seiner Sammlung war es 
bereits die 18. deutsche Meister- 
schaft Und der Sieg fiel dem 53 Jahre 
alten Polizeiobermeister nicht 
schwer. 

„Hamburg war eine Pflichtaufjga- 
be. Daß die Konkurrenz in meiner 
Gewichtsklasse fehlt ist nicht meine 
Schuld“, sagte Neureuther. Und weil 
es auf nationaler Ebene so einfach ist 
hat sich Günter Neureuther seine Zie- 
le auf internationalen Matten gesetzt 

Aufhören wolle er noch nicht „Bis 
zu den Olympischen Spielen in Seoul 
mache ich weiter. Mir fehlt noch die 
Goldmedaille“ , erklärte der Dritte der 
Spiele von Los Angeles. 

Der einzige deutsche Judo-Olym- 
piasieger dieses Jahres, Frank Wie- 
neke (Wolfsburg), wollte seinen fri- 
schen Ruhm erhalten. Er fehlt in 
Hamburg, weil er nicht in Form war. 
Eine Goldmedaille ohne den nationa- 
len Titel schadet eben dem Image. 

Die einzige Überraschung in Ham- 
burg gab es im Halbleichtgewicht (bis 
65 Kilogramm), wo sich der 20 Jahre 
alte Thomas Studt (Berlin) gegen den 
Bremer Stefan Buben durchsetzte. 


ten.“ 

Münsters Trainer Karl Herzog da- 
gegen sieht den Hauptgrund für die 
verlorene Begegnung im Spieleri- 
schen. „Der Ausf all von Sigrid war 
entscheidend für unsere Niederlage“, 
erklärte er. Herzog spielte damit vor 
allem auf die Situation im vierten 
Satz an, als die Münsteranerinnen mit 
13:11 in Front lagen, ln dieser wichti- 
gen Phase unterliefen der National- 
spielerin Sigrid Terstegge unnötige, 
aber entscheidende Fehler. Und ähn- 
liches ereignete sich bei ihr auch im 
fünften Satz, wiederum bei einer 
13:ll-Fühnmg. 

ln der Tat hatte es lange nicht nach 
einem Erfolg der Augsburgerinnen 
ausgesehen. Unerklärliche Schwä- 
chen bei den Leistungsträgerinnen 
Regina Vossen, Danula Niemietz und 
der ungarischen Neuerwerbung Gabi 
Buzas auf der einen Seite und routi- 
niertes Spiel bei den Münsteranerin- 
nen deuteten auf einen Sieg der Gäste 
hin. Eben bis zu jenem Ausfall 

Über das Niveau des Spitzenspiels 
waren die Experten geteilter Mei- 
nung. Während beide Trainer von ei- 
ner guten Begegnung sprachen, zeig- 
te sich Rekord-Nationalspielerin Re- 
nate Riefc enttäuscht „Das Spiel war 
sicher spannend, aber es wurden zu 
viele Fehler gemacht", e rklär te die 
unter den Zuschauern weilende Spie- 
lerin der spielfreien SG/JDZ Feuer- 
bach. Der Kommentar von Bundes- 
trainer Niemczyk fiel ebenfalls. nega- 
tiv aus. „Es war ein schlechtes Spiel 
mit allein 28 Aufgabe-Fehlem“, be- 
mängelte er. 
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Sport in Zahleft Spi>rt in Zahlen . . . : Sport in Zahlen . 


FUSSBAU 

Erste englische Division, 15. Spiel- 
tag: Arsenal - Queens Park 1:0, Aston - 
Southampton 2:2, Chelsea - Bromwich 
3:1. Coventry - Nottingham 1:3, Ever- 
ton - Stoke 4:0, Ipswich - Tottenham 
0:3, Leicester - Norwich 2:0. Watford - 
Sheffield 1:0, West Ham - Sunderland 
1:0, Manchester United - Luton £.*0. - 
Tabellenspitze: 1. E verton 32:18 
Tore/32 Punkte, 2. Manchester United 
29:18/29. 3. Arsenal 30:21/29, 4. Totten- 
ham 32:15/28. - WM-Qnali Tratten, 
Gruppe 4; Luxemburg - „DDR“ 0:5. - 
Tabelle: 1. Jugoslawien 3:L 2. Frank- 
reich 2:0. 3. „DDR“ 2:2. 4. Bulgarien 1:1, 
5. Luxemburg 0:4. - Gruppe 5: Zypern 
- Ungarn 1:2. -Tabelle: 1. Ungarn 6:0. 2. 
Österreich 4:2, 3. Zypern 0:4,4. Holland 
0:4. - Internationales Junioren-Tur- 
nier (U 16) in Monte Carlo: Deutsch- 
land - Spanien 1:2. 

TENNIS 

Damen-Tnrnler in Brisbane, Doppel, 
Finale: Navratitova/Shriver (USA) - 
Bunge/Pfaff (Deutschland) 6:2, 6:3. 

TURNEN 

4. Gymn&stik- Europameisterschaf- 
ten in Wien, Einzek 1. Georgieva (Bul- 
garien/ 19,90, Beloglazewa (UdSSR) 
19,90. 3. Ignatova. Ralenkova (beide 
Bulgarien), Kut kalte (UdSSR) alle 
19.85, 6. Drutschmina (UdSSR) 19,60, 7. 
Zacharowska (CSSR) 19,45, 8. Volga 
(Polen) 19.40 18. Weber und Schar- 

mann je 19,00, ... 25. Meschede (alle 
Deutschland) 18.65. 

RINGEN 


äuetsciKu.-- durch ein 

lant überzeugt Gesta itung. 
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Emissions- 
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12. Wettkampftag. 
Gruppe West: Schifferstadt - Alden- 
hoven 18:17, Aschaffenburg - Witten 
14:23,5. Köllerbach - Goldbach 15,5:23, 
Bo nn- Duisdorf — Sch walbacb -Sch war- 
zenholz 19:18.5. - Gruppe Süd: Reilin- 
gen - Aalen 21,5:16.5. Freiburg- Has- 
lach - Trfberg 32:8, Bad Reichenhall — 
Wiesenthal 10:27, Urloffen - Frelburg- 
St Georgen 28:12. 

HANDBALL 

lHF- Pokal der Frauen. Achtelfi- 
nal-Hlnspiel: Lützellinden - Tran- 
b je r g/Däne mark 20:17 (11:7). -Europa- 
pokal der Pokalsieger, Acbtelfinal- 
HinspieL Frauen: Sindelfingen - Her- 
nani (Spanien) 21:10 (7:8). - Euro- 
papokal der Meister. Achtelfinai-Hm- 
spiei, Frauen: Leverkusen - Presov 
25: 14 (10:4). - Europapokal der Meister, 
Ach t eifinal- Hinspie C Männer: Sofia - 
Großwallstadt 17:12. — Europapokal 


der Pokalsieger, Ach te Ifinai-Hinspie L 
Männer: Reinickendorf - SL Gallen 
23:22 (11:10). - Bondesliga. Männer, 6. 
Spieltag: Dankersen - Lemgo 23:14, 
Hofweier - Bergkamen 31:26, Kiel - 
Gummersbach 20:25, Weiche- Hande- 
witt - Wallau- Masse nheim 17:16. Da- 
men, 6. Spieltag. Gruppe Nord: Eilbeck 
- Minden 21:14. - Gruppe Süd: Nürn- 
berg - Frankfurt 19:19, Malsch - Gie- 
ßen 16:13. 

BASKETBALL 

Bondesliga, Dämon, 10. Spieltag: 
Köln - Osterfeld 87:69, Düsseldorf - 
München 83:62, Leverkusen - Frank- 
furt 72:55, Marburg - Porz/Hennef 
42:53. 

VOLLEYBAU 

BundesMga, Herren, Nachholspiel 
vom 1. Spieltag: Friedrichshafen - 
Fort. Bonn 13, vom & Spieltag: Le- 
verkusen - Berlin 0:3. - Damen: Rüs- 
selsheim - Oythe Oä, Augsburg — Mün- 
ster 3:2. 

JUDO 

Deutsche Meisterschaften in Ham- 
burg: Federgewicht: 1. Gliem (Wolfs- 
burg), 2. Arendt (Arnsberg); l 

Studt (Berlin). 2. Buben (Bremen); 
Weiter: L Stranz (Kassel), 2. Fücht- 
meyer (Osnabrück); HalbmitteL L 
Rieß (München -Großhadern), 2. Heid- 
gen (Remscheid); Mittel- l. Meiling 
(Sindelfingen), 2. Bazynski (Bottrop); 
Halbscbwer: l. Neureuther (Mün- 
chen-Groflhadem), 2. Bruchhäuser 
(Rüsselsheim); Schwer: 1. von der Gro- 
ben (Wolfsburg), 2. Ruiken (Rüssels- 
heim). 

TISCHTENNIS 

Bondealiga, Damen, 8. Spieltag: Do- 
nauwörth - Saarbrücken 3:9, Rinteln- 
Frankfurt OS. - Internationale Mei- 
sterschaften von Jugoslawien ln Lai- 
bach, Mannschafts-Wettbewerbe, 
En ds p iele: Herren: China - Schweden 
3: L - Damen: China - Nordkorea 3:0. 

LEICHTATHLETIK 

Nationaler Crosslauf in Heidesbeün, 
Männer, 8400 m: 1. Stephan (Koblenz) 
27:25 Min . 2. Stäudt (Mainz) 2736, 3, 
Blöningett (Uerdingen) 27:28, 4. Wes- 
sin g ha ge (Köln) 27:33. - Frauen, 2100 
«n: 1. Teske (Dannstadt) 7:ll Min 2. 

Wessmghage (Koblenz) 7:15, 3. Ml- 
challek (Hamm) 7:43. 


Nießner (Ohlstadt) 2:29,64 Min., 2. 
Kurbjuhn/Grone (Tegernsee)- £30,12, 
3. Schliwa/Hermann (Winterberg) 
2:30J2L 4. Kopp/Metzler (Unter- 

haching) 2^30.42. 

EISSCHNELLAUF 


in Inzell: Herren: 500 m: 1. Kuroi- 
wa (Japan) 37,55 Sek.. 2. Streb (Lands- 
hut) 38,89, 3. Gawenus (InzeH) 39,19. - 
1000 m: 1. Boucher (Kanada) 1 : 15 , 22 , 2. 
Hamaya (Japan) 1:17,27, 3. Oberhuber 
(Inzell) 1:19,60. - 1500 m: J . van Helden 
(Frankreich) 2:00,02, 2. Gnstafson 
(Schweden) 2dX),16. — Damen: 500 m: 1. 
Fora (Schweden) 44^36, 2. Hoizner-Ga- 
wemis (Inzell) 45.61. - 1500 m: L Smuda 
2:12,73, 2. Hassmann (beide Ottobrunn) 
2:16,93. - Nationale Rennen: Herren. 
500 m: 1. Oberhuber 39,46, 2. Scharf 
(München) 40,20. - 1500 m: 1. Balles 
(München) 2X13,25, 2. Scharf 2:03,95, 3. 
Harte ng (Inzell) 2:04,20. - Damen, 
500 m: 1. Hassmann (Ottobrunn) 45,06. 

EISHOCKEY 

Bondesliga, 15. Spieltag: Rosenheim 

- Rießeraee 5:0, Düsseldorf - Kaufbeu- 
ren 13, Landshut - Essen-West LL4, 
M a nn heim - Köln 3:11, Schwenningen 

- Iserlohn 0 ä 

GALOPP 

«mw i fn Gelsenklndiea: L R: L 
Fendentif (H. Strompen), 2. Wall, 3,. 
Lappländer, Toto: 24/11. 11, iS, KW: 64. 
DW: 444, 2. R.:.L Neu Game (E. Harz- 
heim), 2. Chico, 3. Sonnenkind, Toto: 
60/15, 13. 21, ZW: 10Q. DWt: 796, 3. JL: L 
Oceanic (M. Werning), 2. Constantin. 3. 



DW: 28», 4. &: L Garrick (St. Ecck 
2. Ratsherr, 3. Sou 2 dchika,rToto: 24/ 
13, ZW: 44. DWt 216,5. Rj l.Fbxtr 
(T. Hehler), 2. Themistokles, 3: Ales 
Toto: 64/36, 21, 34, ZW: 456, DW: 7011 
H-: L Ordensbruder ({TL Elbens), 
Gipsy Boy, 3.- Fest and Noble, To 

238/110, 21, SO, ZW: 2376, DW: 11 640 
R^. L Topol (S. Spohn), i Fideü; 
Oelaahne, Toto: 32/16, 22. 22, ZW: 2 
..* DW: 1764. •• - , 


GEWINNZAWEN 




Lotto: 7, 9/10, 19, 43, 45, ZusatÄ 
1 &. - Spiel 77 : 03 5 206 7 - - Toto, 
forwette: 1 , I 

GJfipksspftmle: EndcLCfenu 9^1», 
1515, 11874, 007 67L - LoarNtHni 


Q nxltfilnitk m för den Yeltins-CuB in 
Winterberg. Endstand: 1. Ftocher/- 


8676276, 87H 08^ 44731^- . 
. nöejmefaUQg: 432 144.-715 29fi, 461 
(Ohne Gewähr); • - - " r v <■ 
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Fraw Epinay 
Rollenspiel 


L 


zum 

zweiten- Mal ' nun- sdaon.^ senden 
Säe mir einen straft» nrien BrieC weil 
idfcxrüch, wie Sie glauben, aUzu ein- 
-siitig -gegeii- ditf ; Selb stverwirkl i- - 
chüi\g. des Menschen* . ausgespro- 
chep habe. Ertauben Sie mir, daß 
H-Jdh- hiw mne^ Passage von i hnm zi- 
|Uiene2= ^Soßeospie] und immer wie. 

iter- RioHenspiel**, schreiben Sie un- 
^^duldig. „zuerst muß der Mensch 
doch seine natürlichen Anlagen ent- 
wickeln. bevor man ihn in ein*- so- 
ziale" J KoUe hineinpreßt! Und 
röfalfeßlich muß es ja auch noch 
Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit un- 
teg dem JJemsphen geben! Gerade 
ich ate Priau kann ein Lied davon 
singen, wie demütigend es ist, nie. 
Dosis wirklich zu sich selbst kom- 
men .zu dürfen;“ 

Wenn ich das richtig lese, dann ist 
das Böllenspiel in Ihren Augen also 
unnatürlich, unehrlich und vor al- 
lem unweiblich. Aber s timmt das 
denn .wirklich in dieser Ausschließ- 
lichkeit? Was macht denn ein Kind, 
wenn man es eine Weile sich selbst 
überläßt? Es spielt, indem es Er- 
wachsene nachahmt, sich in die ver- 
schiedensten Rollen hinein versetzt, 
Chauffeur oder Puppenmutter, 

. Doktor, Hochbauingenieur oder 
WildwesÜäufer. Seine natürlichen 
-Anlagen sind geradezu auf solche 
Nachahmungen und Rollenspiele 
programmiert, das Sichverkleiden 
macht ihm ungeheuren Spaß, Fas- 
nacht und Mummenschanz sind 
ihm das Höchste der Gefühle. 

Eine „Selbstverwirklichung“ fin- 
det offenbar nur insofern statt, als 
das eine Kind eine bestimmte Rolle 
besser und mit größerer Begeiste- 
rung annimmt und ausfullt als das 
andere. Und nicht viel anders steht 
es mit den Erwachsenen. Unser Un- 
behagen rührt im allgemeinen nicht 
daher, daß wir' eine Rolle spielen, 
sondern daher, daß wir glauben, die 
falsche Rolle za spielen und „etwas 
anderes" viel besser hinzukriegen. 
Das Andere ist so gut wie nie ein 
unbebautes Gelände, kann es wahr- 
scheinlich gar- nicht sein. Selbst 
„Aassteiger" steigen nicht eigent- 
lich aus dem Spiel aus, sondern 
wechseln nur die vorgeprägte Rolle. 

In Ihrem ersten Brief, liebe, gnä- 
dige Frau, schelten Sie mich, weil 
ich mich über die vielen psychologi- 
schen ' ' „Selbstverwirklichungs- 
gruppen" lustig gemacht hatte. Ha- 
ben Sie inzwischen Ihr Vorhaben 
wahrgemacht und einen solchen 
Selbstfindungs-Kurs gebucht? Und 
haben Sie' dabei mehr über sich er- 
fahren^ als Sie vorher: schon: wuß- 
ten? Verzeihen Sie, wenn ich ein 
wenig zweifle. _ 

Ich selbst habe noch nirgendwo 
mitgemacht, habe nnr. gelesen, daß 
man sich da gegenseitig an blökt 
und betatscht, um „innere Span- 
nungen zu lösen". Ich glaube nicht, 
daß das eine Frage von „mehr Ehr- 
lichkeit" ist, es ist wahrscheinlich 
eher so, wie wenn man in einer 
Bahnhofewartehalle oder in einer 
Kneipe mit einem Betrunkenen zu- 
sammenkommt, der einem irgend- 
was erzählt und erzählt und er- 
zählt. ..Eine Art Regression also, 
ein Rückzug auf -psychologische 
Restsubstanz, die übrig bleibt, - 
wenn man alle individuellen und 
sozialen Spezifizierungen für den 
Augenblick einmal abgelegt hat 
Es mag ja sein, daß so etwas hin 
und wieder nötig ist (die meisten' 
Menschen erledigen es ohne Guru), 


aber mit „Liebe", wie Sie rfamaiB 
andeuteten, hat es wohl nur wenig 
zu tun. „Man spielt nicht mit der 
Laebe", lautet zwar ein berühmter 
Titel, doch in der Liebe wird be- 
stimmt nicht weniger gespielt und 
maskiert als im übrigen Leben. 

Bei den von Ihnen so sehr verehr- 
ten Franzosen, bei Proust und Sar- 
tre können Sie nachlesen, daß die 
Liebe in allererster Linie ein Ge- 
liebt-werden-Wollen ist und welche 
Tricks und raffinierten Rollen die 
Liebenden sich untereinander aus- 
denken, um sich für den Partner 
zum unübersteigbaren Horizont zu 
machen, zum Ziel- und Brennpunkt 
aller seiner Wünsche und Erwartun- 
gen. Die Ehrlichkeit, oftmals provo- 
ziert durch die unerwartete Dazwi- 
schenhunft eines Dritten, kann da 
oft verheerende, desillusionierende 
Wirkungen haben. Jedenfalls ist 
diese schlichte Ehrlichkeit nicht 
unbedingt Voraussetzung für die 
Liebe, manchmal sogar ihr aus- 
gesprochener Feind. 

Mit dem Hinweis auf eine franzö- 
siche Veröffentlichung kontere ich 
schließlich auch ihren dritten Ein- 
wand gegen das Rollenspiel, näm- 
lich daß es unweiblich sei Bitte, 
besorgen Sie sich das Buch „Emilie, 
Emili e" der Pariser Polytechnique- 
Professorin Elisabeth Ba dinier, auf 
Deutsch soeben bei Piper erschie- 
nen, eine gründliche und nur am 
Rande etwas soziologisch verquaste 
Analyse weiblicher Lebensentwür- 
fe im 18. Jahrhundert Die Frauen 
der Oberklasse im damaligen 
Frankreich, die Gefährtinnen oder 
Gönne linnen Voltaires und der En- 
zyklopädisten, genossen ja eine 
ganz ungewöhnliche Freizügigkeit, 
und Badinter weist nach, daß das 
nur deshalb möglich war, weil sie 
jeweils völlig bewußt eine bestimm- 
te Rolle spielten. 

Am Beispiel der beiden „Emi- 
lies" des Aufklärungszeitalters, der 
Emilie Marquise du Chätelet und 
der Louise d’Epinay, zeigt sie, wie 
verschieden die Rollen sein konn- 
ten. Die Marquise du Chätelet war 
Physikerin und wollte von Kindern 
und Kinderemehung nichts wis- 
sen, Louise hingegen sang das Ho- 
helied der Mutterschaft und schrieb 
den Erziehungsroman „Conversa- 
tions d'Emüie“. Die Pointe: Die 
Marquise war mit einer großen Fa- 
milie und vielen Künder gesegnet, 
Louise aber, Geliebte Friedrich 
Melchior Grimms und Gastgeberin 
Roosseaus, hatte keine Kinder. 

Beide Frauen spielten also wahr- 
scheinlich in ihrer Rolle das genaue 
Gegenteil dessen, was sie „wirk- 
lich", ihrem Alltag und auch wohl 
ihrer natürlichen Veranlagung zu- 
folge, waren. So beillos verworren 
kann es bei Rollenspiel und 
„Selbstverwirklichung" zugehen, 
bei Frauen offenbar noch mehr als 
bei Männern! Es ist eben nicht 
leicht, sich selbst zu erkennen, ge- 
schweige denn, sich zu „verwirkli- 
chen“. Wie gut, daß es Rollen gibt, 
die wir durchspielen und in denen 
wir uns testen und bewähren kön- 
nen'. In diesem Sinne grüßt Sie 
herzlich Ihr ergebener 
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F. Dürrenmatt doziert 

Per Vision 
zum Tanz 

m m 

der Atome 

I m Rahmen der Gastdozentur Poe- 
tik der Frankfurter Universität 
sprach der Schweizer Dramatiker 
und Schriftsteller Friedrich Dürren- 
matt über das Thema „Kunst und 
Wissenschaft“. Die mit Spannung er- 
wartete Vorlesung entpuppte sich als 
pinp Art Huldigung an das Werk Pla- 
tons, den Dürrenmatt nicht nur als 
Vater der modernen Wissenschaft 
verstellte, sondern auch als Vater der 
großen, „nicht mimetischen“ Lite- 
ratur, beispielsweise Kafkas. 

Platon; meinte Dürremhatt. sei er- 
stens selbst ein meisterhafter Schrift- 
steller und Dialogschreiber gewesen, 
zweitens aber liefere sein Versuch, 
die Welt der Erscheinungen auf nur 
noch mathematisch erfaßbare Ver- 
hältnisse zurückzuführen, der Litera- 
tur den ästhetischen Schlüssel ihrer 
eigenen Natur Arbeit am Wesentli- 
chen und Endgültigen, Durchdrin- 
gung der vergänglichen Schattenwelt 
mittels der Kraft der Vision 
In der.Vision sieht Dürrenmatt das 
entscheidende Instrument künstleri- 
scher Gestaltung und Erkenntnis. 
Während die Wissenschaft auf die 
Idee vertraue und die Technik auf 
den Einfall, bedürfe die Kunst der 
Vision um sich entfalten zu können. 
Das Ver hältnis zwischen Idee und Vi- 
sion entspreche etwa dem zwischen 
Foto und Füm. Aber der Füm sei vor 
dem Foto dagewesen: Die .ersten 
Denker seien Visionäre, Dichter ge- 
wesen: Jahrtausendealte physika- 
lische Vorstellungen, wie z. B. der 
leere Raum oder der Tanz der Atome, 





Poetikvorlesvng cm der Frankfur- 
ter Universität: Friedrich DBnea- 
ttatt FOTO; DPA 

seien von visionären Dichtem wie 
Leukipp einst in die Bewußtseins- 
welt ein gebracht worden. 

Dürrenmatts Vortrag näherte sich 
ührig pnK selber der Dichtung an. 
Diskunsive Passagen wurden einge- 
rahmt von poetischen, so von der Vi- 
sion des am Strand liegenden, unter 
der heißen Sonne Homers träume- 
risch vor sich hindenkenden Leukipp 
oder von der Erzählung, wie Dürren- 
raatt selbst einst das Mount Palo- 
mar-Observatorium in Kalifornien 
besuchte. 

Ein Kabinettstück das ironische 
Quodlibet über die Platonscbe „Idee 
des Sessels", die allen konkreten, 
wirklichen und auch den gemalten 
oder sonstwie künstlerisch imaginier- 
ten Sitzmöbeln zugrunde liege. Dabei 
wurde deutlich, daß Dürrenmatt sei- 
nem Idol Platon auch durchaus kri- 
tikable Zuge abgewinnt 

Das zahlreich erschienene, über- 
wiegend studentische Publikum 
dankte mit großem Beifall Ein riesi- 
ger, greller Buhruf ging schnell darin 
unter. ANDREAS WILD 


Premieren vom Wochenende: Hamburger „Gespenstersonate**, HOrlimann-Uraufföhrung in Düsseldorf 

Die Mumie hinter Wo einmal 50 000 


der Tapetentür 


Hühner gackerten 


D as also war nun die Ara Horres 
an der Hamburg] sehen Staats- 
oper: Große Erwartungen, viel Vor- 
schußlorbeer, erwachsen aus der 
glücklichen Erinnerung an einen 
bildkräftig in Szene gesetzten „Pale- 
strina“, ein reichlich Stil-verwirrter 
„Boris“ als Einstand des frisch In- 
thronisierten, dann ein erst internes, 
dann öffentliches Gezänk um Macht- 
Übergriffe, ungut akkordiert von 
Rücktrittsabsichten und einem auch 
heute noch nicht aufgeklärten Poker- 
spiel um die Nachfolge in Düsseldorf 
Und jetzt, zwei Monate vor dem offi- 
ziellen Abschied aus Hamburg, Hör- 
res* letzte Regie-Tat: die nach Berlin 
und Stuttgart nun dritte Inszenierung 
von Aribert Reimanns Kammeroper 
„Die Gespenstersonate". 

Würde Horres den Hanseaten nun 
□och einmal seine Pranke zeigen, ih- 
nen augenfällig demonstrieren, daß 
sein Weggang ein harscher künstleri- 
scher Verlust für sie ist? Die Hoffnun- 
gen schwanden schnell angesichts ei- 
ner Aufführung, der es an Kraft und 
Originalität und noch viel mehr an 
Großartigkeit gebrach. Dabei war der 
Spielort für Reimanns raffinierte 
Strindberg-Paraphrase nicht die klit- 
zekleine, gewiß einengende „opera 
stabile“, sondern jenes neue Mekka 
der Theaterleute, die Kampnagelfa- 
brik, die so manchen Regisseur zu 
kühnen Entwürfen animiert hat. 

Horres vermochte aber auch hier 
nicht überzeugend zu operieren. An- 
statt das Geschehen klug zu zentrie- 
ren, ließ er das eklig-böse Höllenspiel 
um Schuld und Sühne, das Strind- 
berg ja nicht umsonst primär in abge- 
schlossene Räume verlegt hat, auf der 
offenen vollen Breite der Riesenhalle 
ablaufen. So wurden die Sänger und 
die an die äußerste rechte Seite ver- 
bannten zwölf Instrumentalisier im- 
mer wieder weit auseinandergezogen, 
so daß jeder Ansatz zu homogenen 
Aktionen verläpperte. 

Kaum weniger irritierend das Büh- 
nenbild (Erich Fischer), das alles sein 
wollte - Klinik, Altersheim, Ju- 
gendstilsalon - und doch nichts wirk- 
lich, sinnbildend, war. Kunstgewerbe 
blühte da mächtig auf mit Palmenge- 
stänge, Efeugeranke, Konsölchen 
und Mwlilrampn ton schr änke n 

Daß auch die Rechnung mit dem 
zur Heiligen stilisierten toten Milch- 
mädchen nicht aufging, mochte man 
noch als geschmäcklerischen Ausrut- 
scher abtun- Gravierender die Tat- 
sache, daß die 20 Jahre hinter einer 
Tapetentür eingeschlossene „Mumie“ 
in einem gläsernen Schrank sitzen 


muß, der absolut nichts Bedrohliches 
oder gar alp traumhaft Zerstörendes 
an sich hat Mehr Dichte gewann die 
Inszenierung erst im karikaturistisch 
verzogenen Gespenstersouper mit 
seinen Entlarvungsritualen. 

Die Meisterinszenierung, die man 
sich für Reimanns Strindberg-Parti- 
tur gewünscht hatte, war dies also 
nicht. Auf einen keineswegs optima- 
len Sitzplatz verwiesen, hatten es die 
zwölf vorzüglichen Instrumentalsten 
nicht leicht, durchgreifend zu Wort zu 
kommen. Zu Beginn hatte sie ihr An- 
führer Manfred Schaudert wohl auch 
zu zahm gehalten. Doch kam es im 
zweiten und dritten „Akt“ und in den 
glänzenden Zwischenspielen zu be- 
klemmenden DarsteHungem 

Unter den Sängern sprang Stephan 
Drakulich als Student mit einer ex- 
klama torischen Kraft in seine Rolle 
als Katalysator im Gespensterhaus, 
die ihm einhelligen Beifäll erbrach- 
te. Dieter Weller suchte den Alten, 
den Mörder und Vampir, mit Infamie 
zu konturieren. In den Schlußapplaus 
waren alle Mitwirkenden ein bezogen, 
besonders der in Hamburg lehrende 
Komponist KLÄRE WARNECKE 


E ine Tür zur Seite wird knarrend 
geöffnet Gleißendes Licht flutet 
herein, ganz wie bei Rudolf Noeite- 
QualvoD langsam betritt ein Mann die 
Szene, mit der Li n k en einen Kran- 
kenhaus-Tropf vor sich herschie- 
bend, an dem er hängt eine Krücke 
in der Rechten. Mit seinem ersten 
Satz teilt er mit was das Stuck will: 
„Stirbt ein Mensch, stirbt die Welt" 

„Stichtag" heißt der Einakter und 
stammt von dem Schweizer Thomas 
Hiirlimann. Von jenem, der kürzlich 
mit seinem Erstling „Großvater und 
Halbbruder" auszog, das Entstehen 
kollektiver Denkweisen dingfest zu 
machen. Mit „Stichtag" hat er - nach 
Ionesco, Dürrenmatt und Gerlind 
Reinshagen - ein Stück vom Sterben 
geschrieben. An diesem grauen No- 
vember-Wochenende wurde es am 
Schauspielhaus Düsseldorf urauf ge- 
führt gleichzeitig mit Stuttgart. 

Ein Mann kehrt heim, seinen Ärz- 
ten und der Krebsklinik entflohen - 

um zu sterben. Die Welt die er betritt 

hat er selber geschaffen: Damunts 
Farm, auf der einmal 50 000 H ühner 
ffi ckf ff tenr 

Doch altes das war einmal. Was er 




Zwanzig Jafara in Glassarg: U. 
Boom u dor Hantbvtgar „Gespes- 
stefsonate“ foto: peitsch 


Szene aus der Düsseldorfer Urauf- 
führung von Thomas HOfÜmanas 
„Stichtag" FOTO: BRMBACH 


jetzt vorfindet ist eine Ruine. Die 
Maststationen - Kazuko Watanabe 
hat eine Halte mit Metallrost-Boden 
ins Zentrum der Arenabühne im Klei- 
nen Düsseldorfer Haus gestellt - sind 
verwaist Die Bänder, die Kühlanla- 
gen, sie sind nicht mehr. Damunts 
Frau Cecilie (Bigi Fischer) hat sie 
verkauft, um die Therapie bezahlen 
zu können. Man wolle die Finanzre- 
serven nicht antasten, sagt sie, um 
nicht mit der Wahrheit die letzte Hoff- 
nung des Kranken zu zerstören. 

Sicherlich lügt Cecilie. Sie hat nur 
allzu gern verkauft. Sie haßte das 
Viehzeug und sein Gackern, sie haßte 
den Stichtag, an dem es ihm an die 
Gurgel ging. Aber vielleicht sagt sie 
auch die Wahrheit. Hiir limann präzi- 
siert das nirgends. Sein auf jede äuße- 
re Dramatik verrichtendes Stück tritt 
nicht an, irgendwelche Sachverhalte 
zu klären. Es geht nur um den Men- 
schen und sein Sterben. Die Dinge 
und Sachverhalte gehen völlig im Ich 
auf, so daß Ich und Welt und Arbeits- 
resultat am Ende nicht zu trennen 
sind. Mensch und Wett sind eins. 

Aber wie das Leben ist auch das 
Arbeiten „ein Prozeß, den man ver- 
liert, was man auch tut und wer man 
auch sei". So steht es bei Thomas 
Bernhard, und von diesem hat Hürli- 
mann nicht nur die Philosophie, son- 
dern sichtlich auch die Technik der 
Dialoge. Ein kontrapunktisebes Ge- 
flecht, in dem wortgleiche Sätze im- 
mer wiederkehrend die Personen 
wechseln wie Dux und Comes einer 
Fuge die Stimmen. Nur entsteht bei 
Hüriimann nicht die sterile Kunst- 
stoff-Atmosphäre wie bei Bernhard. 
Der Schweizer ist der Erde näher und 
bringt es fertig, seine Dialoge zwi- 
schen realistischem Fundament und 
lyrischem Aufschwung ins Schweben 
zu bringen. 

Die Düsseldorfer Aufführung von 
Thomas Schulte-Michels versucht, 
dem voll Rechnung zu tragen. Zwar 
betont sie durchaus auch das Umfeld, 
die Roste, die Kühlschränke, die Des- 
infektionsap paraturen, aber sie ver- 
liert sich nie darin. Schulte-Michels 
entwickelt vielmehr eine Art „Per- 
formance“ in Sprache So erreicht er 
eine distanzierende Künstlichkeit, da 
auch die Schauspieler voll auf das 
Konzept eingehen, vor allem Wolf- 
gang .Hinze als moribunder Damunt - 
in einer Aufführung, die gelegentlich 
ein wenig in Geschrei ausbricht, de- 
ren nachhaltiger Eindruck aber aus 
der überzeugenden Bewälti gung des 
Leisen und der Stille s tamm t. 

KATHRIN BERGMANN 


Aufmerksamkeit für die Kunst oder Förderung eines Künstlers? - Die Kritik am neuen Turner-Preis 

Was den Briten an Malcolm Morley nicht gefällt 


K unstpreise sind aus dem deut- 
schen oder amerikanischen Kul- 
turbetrieb kaum noch wegzudenken. 
Und nicht wenige sprechen schon 
von einer Preise- Inflation. Im Ver- 
einigten Königreich war man dage- 
gen bislang aUenfanc mit der Inflati- 
on der Währung vertraut Aber seit 
kurzem sieht alles anders aus. Die 
Stiftung des mit 10 000 Pfund dotier- 
ten Turner-Preises für Moderne Male- 
rei und Plastik hat England auf einen 
Schlag das Odium eines Kunstpreis- 
Entwicklungslandes genommen. 

Der erste Preisträger, Malcolm 
Morley, geriet allerdings gleich unter 
Beschuß. Weniger weil er wegen Ein- 
bruchsdiebstahls drei Jahre im Ge- 
fängnis verbrachte (die er immerhin 
zum Eriemen der Malerei nutzte), 
sondern weil viele meinten, er ent- 
spräche nicht den Intentionen des 
anonymen Mäzens. Der möchte einen 
Künstler geehrt sehen, der für die 
bildende Kunst Englands in den ab- 
gelaufenen zwölf Monaten den be- 
deutendsten Beitrag geleistet und da- 
mit die Gegenwartskunst beim brei- 


ten Publikum ins Gespräch gebracht 
hat „Preise werden nicht zum unmit- 
telbaren Nutzen des Künstlers verge- 
ben, sie sollen die Aufmerksamkeit 
der Öffentlichkeit auf seine Leistun- 
gen richten", erläuterte Nicholas Se- 
rota, Direktor der Londoner White- 
chapel-Gallery und Jury -Mitglied des 
Turner-Preises, die Bedingungen. 

Es ist in der Tat beachtlich, welche 
Wunder so ein Kunstpreis wirken 
kann, jedenfalls für die in die engere 
Wahl gekommenen, also Howard 
Hodgkin, Richard Deacon, Gilbert 
and George, Richard Long und den 
seit seiner Entlassung aus einem Lon- 
doner Gefängnis in New York schaf- 
fenden Morley, der als erster Fotorea- 
list gilt, inzwischen aber als Neo-Ex- 
pressionist beachtliche Preise erzielt 
Zahlte die Londoner Tate-Galtery bei 
ihrer großen Dali-Retrospektive 1980 
stolze 242 000 Besucher, so hafte das 
Sextett beim Preis-Countdown 
schlagartig ein Publikum von zwei 
Millinnun angelockt, nicht zuletzt 
weD das BBC-Femsehen den Rum- 


mel um den neuen Preis unwider- 
stehlich fand. 

„Auch wenn die Leute an der mo- 
dernen Kunst nicht gleich Gefallen 
finden, so haben wir doch ihr Interes- 
se geweckt", verkündete denn auch 
Felicity Waley-Cohen, die Vorsitzen- 
de der bei dem Preis federführenden 
Vereinigung „Patrons of New Art". 
Sie wurde 1982 gegründet, um zeitge- 
nössische Kunst für die Tate Gallery 
einzukaufen, inzwischen gehören ihr 
140 Mitglieder an, von denen immer- 
hin ein Einstand von tausend Mark 
erwartet wird. 

Das Kunst- Establishment in Groß- 
britannien hofft nun, daß der Turner- 
Preis die Zugkraft des mit 15 000 
Pfund dotierten Booker-Preises für 
neue Literatur erlangt Da in England 
auch Literaturpreise rar sind, 
verpufft ihre Wirkung nicht im Hand- 
umdrehen. So verkaufte die diesjäh- 
rige Preisträgerin Anita Broolmer 
von „Hotel du Lac" in den zwei Wo- 
chen nach der Preisverieihung mehr 
als 10 000 Exemplare, während von 
ihren ersten drei Büchern nur jeweils 


5000 abgesetzt werden konnten. Ei- 
nen kräftigen Auflagenschub be- 
scherte der Preis auch Saiman 
Rushdies „Mi ttema chtskindem “ und 
„Schindlers Arche" von Thomas Ke- 
neafly. 

Morley, dessen Bilder 400 000 bis 
500 000 Mark erzielen, machte sich 
gar nicht erst die Mühe, zur Preisver- 
gabe nach London zu reisen. Er rea- 
gierte auf die Ehrung mit der zwei- 
deutigen Bemerkung, der Preis helfe 
ihm nicht, sein nächstes Bfld zu ma- 
len. Das bestärkte wiederum Kritiker 
der Jury-Entscheidung beim Turner- 
Preis, die meinten, man hätte die 
Chance vertan, ein forderungswürdi- 
ges Nachwuchstalent ins Gespräch 
zu bringen. Es bleibt abzuwarten, ob 
sich die Jury künftig weiter an be- 
kannten Namen orientieren oder den 
Mut zum Wagnis aufbringen wird. 
Damit würde sie auch eine Antwort 
auf die Frage erhalten, ob ein Künst- 
ler mit einer weniger schillernden 
Biographie dem Preis dieselbe Auf- 
merksamkeit beschert. 

SIEGFRIED HELM 


München: Philharmoniker-Chef Sergiu Celibidache wirft das Handtuch 

Mit Katerstimmung in den Umzug 


S ehr verehrter Hen- Oberbürger- 
meister, wir sind somit ans Ende 
meiner Tätigkeit als Generalmusik- 
direktor der Stadt München gelangt" 
Mit diesen lapidaren Zeiten an Georg 
Krona witter setzte jetzt Sergiu Celibi- 
dache (72), der streitbare Chefdirigent 
der Münchner Philharmoniker, den 
vorzeitigen Schlußpunkt Fünf Jahre 
hatte seine Zusammenarbeit mit dem 
Orchester gedauert Jetzt ein Jahr 
vor der Eröffnung des neuen Konzert- 
saals am Gasteig, stehen die Philhar- 
moniker ohne musikalischen Leiter 
vor einer ungewissen Zukunft Kater- 
stimmung macht sich breit 

Begonnen hatten die Querelen be- 
reits 1979, als Celibidache zwar einen 
triumphalen Einstand in München 
feierte, sich aber gleich mit einigen 
Orchestermusikem anlegte. Doch 
man raufte sich zusammen. Celibi- 
dache gelang es, das Orchester auf 
230 Mann aufrustocken und die Ge- 
hälter der Musiker auf Rundftinkni- 
veau anzuheben. Er selbst unter- 
schrieb nie einen Vertrag, ließ sich 
dafür pro Konzert mit 22 000 Mark 
honorieren, was unlängst den Rech- 
nungshof auf den Plan rief. 


Am 27. April dieses Jahres leitete 
Celibidache sein vorläufig letztes 
Münchner Konzert Nur mühsam be- 
wegte er sich damals aufs Podium. 
Eine Gicht-Erkrankung hatte ihn ge- 
zeichnet Danach gab es Absagen. 
Mahr als 30 Konzerte mußten seitdem 
neu besetzt werden. Kulturreferent 
Jürgen Kolbe kam ins Schwitzen. 
Schließlich stand eine Schweizs-Tour- 
nee an, mußte die USA-Reise des Or- 
chesters im Herbst nächsten Jahres 
unter Dach und Fach gebracht wer- 
den, galt es, die Termine für die er- 
sten Spielzeiten im neuen Konzert- 
saal zu fixieren. 

Celibidache, sich in Paris pflegend, 
vertröstete die Verantwortlichen, ver- 
sprach Anfang September zurückzu- 
kehren, kam aber nicht Die Stadt 
handelte, besetzte die Schweiz-Tour- 
nee ihrer Philharmoniker mit Lorin 
Maazel und verpflichtete diesen auch 
für die USA-Gastspiehneise. Celibi- 
dache fühlte steh übergangen, prote- 
stierte und forderte den Rücktritt von 
Kuhuneferent Kolbe und Orchester- 
direktor Hubertus Franzen. 

So hatte unversehens Münchens 
OB den Schwarzen Peter in der Hand. 


Vor einer Woche nun, nachdem ihm 
die Stadt ein Ultimatum gesetzt hatte, 
sich zu seinen weiteren Konzertver- 
pflichtungen in München zu äußern, 
kam Celibidache aus Paris nach Bay- 
ern. Die Gespräche verliefen zäh. Der 
Dirigent beharrte auf der Entlassung 
von Kolbe und Franzen, was Krona- 
witter nicht akzeptieren konnte. 

Am Freitag machte man Celibi- 
dache ein letztes Angebot: Maarel sei 
bereit, auf die USA-Touroee zu ver- 
achten, wenn sich der Maestro ge- 
sund genug dazu fühle. Krona witter 
weiter in seinem Schreiben an Celibi- 
dache: „Der Stadtrat und ich wün- 
schen dringend, daß Sie ihre Arbeit 
bei den Philharmonikern fortsetzen. 
Bitte betrachten Sie dies als Referenz 
gegenüber einen genialen Musiker, 
dem die Landeshauptstadt zu großem 
Dank verpflichtet ist". Celibidache 
reagiert unnachgiebig: „Meine Bedin- 
gungen bleiben weiterhin, was sie wa- 
ren". Und er erklärt seine Münchner 
Tätigkeit als beendet 

Abzuwarten bleibt, wie es weiter- 
gehen solL Namen wie ChaiUy und 
Sinopoli geistern durch die Gerüch- 
teküche. VOLKER BÖSER 



langsamer Abg ong einst verbit- 
terten P rittifl i t i Seighi CeKbi- 
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Atlantis liegt 
nicht vor Portugal 

AFP, Moskau 
Sowjetische Geologen sind mit 
dem Versuch gescheitert, das legen- 
däre Atlantis zu finden, das sie vor 
der Küste Portugals vermuteten. 
Wie die „Literaturnäja Gazeta“ be- 
richtete, hatte ein Wissenschaftler- 
team angenommen, in 100 Meter 
Wassertiefe auf dem sogenannten 
Ampere-Plateau vor Portugal auf 
das versunkene Reich gestoßen zu 
«»in. „Wir haben geglaubt, Mauern 
mit Spuren von Meißelarbeit zu er- 
kennen", berichtete einer der Geo- 
logen, der die Stelle in einer Tauch- 
kapsel untersucht hatte. Was er für 
Mauern aus behauenen Steinen 
hielt, habe sich aber als mo- 
nolithischer Basaltblock erwiesen, 
der niemals von Menschenhand be- 
arbeitet wurde. Das Meeresplateau 
Ampere ist, wie die Zeitung erläu- 
terte, indessen sehr wohl eine ver- 
sunkene Insel. 






DDR“-Musiker dürfen 
nicht nach West-Berlin 

dpa, Berlin 
Ein im Rahmen der zehnten Epi- 
phani en-Orgeltage in der nächsten 
Woche in der Berliner Epjpha- 
nienkirche geplantes Konzert mit 
Musikern aus Ost-Berlin und der 
„DDR“ kann nicht stattfinden. Wie 
von der Kuchengemeinde berichtet 
wurde, hat die Künstleragentur der 
„DDR" milgeteüt, die Reise der Mu- 
siker nach West-Berlin sei gegen- 
wärtig „nicht realisierbar". Begrün- 
dungen seien nicht genannt wor- 
den. Die Absage betrifft den Mer- 
seburger Domorganisten Hans- 
Günther Wauer und den Ostberliner 
Schlagzeuger Hamann Naehring 
sowie den in Ost-Berlin lebenden 
griechischen Bouzouki-S pieler Jan- 
nis Sotos. 

Fermi-Preis an Franzosen 
und Amerikaner 

AP, Washington 
Der Enrico-Fenni-Preis für Bei- 
träge zur Kernforschung ist vom 
amerikanischen Energieministe- 
rium dem Franzosen Georges Ven- 
dryes und dem Amerikaner Robert 
Wilson verliehen worden. Vendryes 
ist Hauptberater des Vorsitzenden 
der Europäischen Atomenergie- 
kommission, Wilson war von 1967 
bis 1978 Direktor des Enrico- 
Fenni- Beschleunigerlaboratoriums 
in Batavia in Illinois. Der im Jahre 
1954 zum ersten Mal vergebene 
Preis ist mit 200 000 Dollar dotiert, 
die sich die Preisträger teilen. 

Hollywood-Projekt 
wird in München gedreht 

AP, Mönchen 
Mit voraussichtlichen Produk- 
tionskosten von fast 70 Millionen 
Mark (23 Millionen Dollar) wird der 
Film „Enemy mine“ eines der teuer- 
sten Projekte der Fflmgeschichte 
werden: Die Dreharbeiten zu die- 
sem Hollywood-Film werden Ende 
November in den Münchner Bava- 
ria Ateliers beginnen. Der Science- 
fiction- Füm der Twentieth Century 
Fox wird von Regisseur Hans Peter- 
sen gedreht, der schon zwei Riesen- 
projekte in Geiselgasteig realisiert 
bat „Das Boot" und „Die unend- 
liche Geschichte". Mit den Drehar- 
beiten wird die größte F ilm ha Il e 
Europas eingeweiht Sie wurde für 
diesen Mim gebaut, soll später auch 
für andere Produktionen Verwen- 
dung finden und mißt rund 2500 
Quadratmeter. 

Größte Bibliothek 
des Nahen Ostens 

AFP, Damaskus 
Im Rahmen der Feierlichkeiten 
zum 14. Jahrestag seiner Machter- 
greifung hat Präsident Assad in Da- 
maskus die größte und modernste 
Bibliothek des Nahen Ostens ihrer 
Bestimmung übeigeben. Das neun- 
stockige Gebäude hat eine Nutzflä- 
che von 28000 qm und enthält Le- 
sesäle, Konferenz- und Musikräu- 
me sowie Räume für Mikrofilme. 
Neun Millionen Bände können hier 
untergebracht werden. 

Liebe und Sex 
bei Shakespeare 

DW. Bonn 

Zwei großen übergreifenden The- 
men ist das „Jahrbuch 1984 der 
Deutschen Shakespeare-Gesell- 
schaft West“ (hrsg. v. Werner Ha- 
bicht, Verlag Ferdinand Kamp, Bo- 
chum, 84 Mark) gewidmet: Mit Lie- 
be und Sexualität in den Tragödien 
und Komödien des englischen 
Dichters beschäftigen sich Kurt Ot- 
ten, Horst Breuer und Stephen Han- 
naford, der in seine Untersuchung 
auch andere Beispiele aus der „Re- 
naissance Comedy" einbringt Der 
zweite Komplex ist den Shake- 
speare-Übersetzungen und -Insze- 
nierungen gewidmet, die, wie Frank 
Günther zeigt, in ihrer Problematik 
eng zusammen hä ng»n ■ Regisseure 
wie Schauspieler stehen den Über- 
tragungen der im Original 0 ft 
doppeldeutigen Wendungen mehr 
oder weniger hilflos gegenüber. Die 
Knmmun ikat i nn sfahiglroH- rf pr ^ 

ten Übersetzungen (Schlegel, 
Tieck), so Franke, beginnt abzurei- 
ßen; Neuübertragungen können 
hier Abhilfe schaffen. 
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Ist ein Buch 
schuld an 
Nicolettis 
Selbstmord? 


Eine Stätte der Bildung 


und der Besinnung 

Erstes jüdisches Gymnasium nach 1945 in Wien eröffnet 


KLAUS RÜHLE, Rom 

Die in sich zerspalte nen Christde- 
mokraten von S izili en haben einen 
neuen schweren Schlag einstecken 
müssen. Rosario Nicoletti, der neun 
Jahre lang Parteisekretär von Sizilien 
war, hat Selbstmord verübt Der Fen- 
stersturz aus seiner Wohnung hat die 
schleichende Krise in der zerstritte- 
nen Democrazia Cristiana auf der In- 
sel weiter verschärft und in Rom ei- 
nen tiefen und nachhaltigen Ein- 
druck hinterlassen. 

Nicoletti galt als Anhänger einer 
ge mäß igten lokalen Politik, die den 
Dialog mit der kommunistischen 
Opposition suchte. Das Scheitern sei- 
ner Linie veranlagte ihn zum Rück- 
tritt vom Sekretärsposten am 1. De- 
zember vergangenen Jahres. Die Er- 
mordung seines Parteifreundes Pier- 
santi Mattarella, Landespräsident 
von Sizilien, und des kompromißlo- 
sen und erfolgreichen Carabinieri-Ge- 
nerals Carlo Alberto Da£La Chiesa bat- 
te ihn schwer erschüttert, zumal von 
vielen Seiten der Verdacht geäußert 
wurde, daß die sizüianischen Christ- 
demokraten eine Mitschuld an dem 
tragischen Ende Dalla Chiesas treffe. 
Sein Versuch, wieder Einfluß auf die 
Parteigeschicke zu gewinnen, schei- 
terte Anfang dieses Jahres. Seine 
Wahl zum sizilianischen Landespräsi- 
denten wurde durch politische Frei- 
schärler in den eigenen Reihen ver- 
hindert. 

Nicoletti zog sich daraufhin verbit- 
tert zurück. Der vor kurzem auf dem 
Buchmarkt erschienene Band „Un- 
vollkommenes Verbrechen“ aus der 
Feder von Nando Dalla Chiesa, dem 
Sohn des ermordeten Präfekten und 
mutigen Mafia-Bekämpfos, traf ihn 
wie ein Keulenschlag. Denn an drei 
Stellen des Buches wird sein Name 
im Zusammenhang mit der Verflech- 
tung von Politik und Mafia genannt 
Ob sein Selbstmord unmittelbare Fol- 
ge der Verdächtigungen Nando Dalla 
Chiesas ist, läßt sich nicht mit Be- 
stimmtheit sagen. Die Witwe Nicolet- 
tis ist überzeugt davon. 

Es kann freilich auch sein, daß die 
in vollem Gange befindliche Jagd auf 
politische Persönlichkeiten, die zur 
Mafia gehörten oder mit ihr zusam- 
menarbeiteten, ihm die Ruhe raubte. 
Die kürziiche Verhaftung des einsti- 
gen christdemokratischen Bürger- 
meisters von Palermo, Vito Ciancimi- 
no. hat eine Art Paniks timmung aus- 
gelöst Wie der Chefredakteur der pa- 
lermitanischen Tageszeitung „L’Ora“ 
versichert, hat die Verhaftungswelle 
„viele Leute in Sizilien und in Rom 
zum Zittern gebracht“. 

Chefredakteur Nicola Cattedra 
glaubt daß sich jetzt der Ring 
schließt der so viele Opfer gefordert 
hat „Man spürt in Palermo die 
Angst“, meint Cattedra. Die Polizei, 
die Carabinieri und die Zollpolizei be- 
fürchten eine neue unkontrollierbare 
Welle von Gewalttaten und Mordan- 
schlägen. 


CARL GUSTAF STRÖHM, Wien 

Heute wird in Wien ein jüdisches 
Gymnasium feierlich eröffnet - die 
erste Schule dieser Art, die seit 1945 
im deutschen Sprachraum besteht 
Am Festakt werden da österreichi- 
sche Bundespräsident Rudolf Kirch- 
schläger, der israelische Innenmini- 
ster Josef Burg und der New Yorker 
Bürgermeister Edward Koch teüneb- 
men. 

Die Schule wird den Namen des 
Oberrabbiners Zwi Perez Chajes tra- 
gen, der 1920 im gleichen Gebäude im 
2. Wiener Gemeindebezirk, nicht weit 
vom Prater, die erste jüdische Schule 
gegründet hatte. Nach dem Anschluß 
1938 wurde hier ein Sammellager für 
den Transport der Wiener Juden nach 
Auschwitz eingerichtet 

Die jüdische Gemeinde in Wien 
umfaßt zur Zeit 9000 Personen. In der 
„Zwi-Perez-Chajes-Schule“ werden 
147 Schüler unterrichtet Von ihnen 
besuchen 16 bereits seit September 
die erste Klasse des Gymnasiums. 
Vor dem Zweiten Weltkrieg hatte 
Wien mit 185 000 Juden die drittgröß- 
te jüdische Gemeinde in Europa - 
nach Warschau und Budapest 
120 000 Juden emigrierten nach dem 
Einmarsch Hitlers. 65 000 fanden den 
Tod in natio nalso zialistiscben Kon- 
zentrationslagern. 

Heute setzt sich die jüdische Ge- 
meinde nur zu einem geringen Teil 
aus Rückwanderern zusammen. Vor 
allem sind es Zuwanderer - darunter 
allein 3000 Juden aus der So- 
wjetunion. Im Gegensatz zu den 
österreichischen staatlichen Schulen, 
deren Besuch kostenfrei ist, wird 
vom jüdischen Gymnasium ein 
Schulgeld von monatlich 2000 Schil- 
ling - etwa 290 Mark - verlangt Mit- 
tellose Kinder sollen allerdings ein 
Stipendium erhalten. Pflichtfächer 
sind jüdische Religion, Geschichte 
und Kultur sowie die hebräische 
Sprache. Daneben werden nach 


österreichischem Lehrplan Pflichtfä- 
cher unterrichtet - letztere von öster- 
reichischen Lehrkräften. 

Die Initiatoren der Schule, die zu 
gleichen Talen von der österreichi- 
schen Bundesregierung, dem Land 
Wien und da israelitischen Kultusge- 
meinde finanziert wird^ änd sich dar- 
über im klarer^ Haß in Österreich aus 
historischen Gründen ein „latenter 
Antisemitismus“ verbreitet ist - ein 
„Antisemitismus ohne Juden", wie es 
oft heißt Das Gymnasium wird von 
seinen Gründern als Begegmmgs- 
stätte zwischen jüdischer und nicht- 
jüdischer Kultur betrachtet Es soll 
also hier der Versuch gemacht wer- 
den, Vorurteile zu überwinden. 

Die Situation ist in mancher Hin- 
sicht paradox. Österreich hatte fast 
anderthalb Jahraphn tg lang in BrUIlO 
Kreisky *»<n«*n der profiliertesten und 
erfolgreichsten Regierungschefs. 
Kreisky errang als Jude in einem 
Land mit antisemitischer Grund- 
Stimmung Wahlerfolge, wie sie kein 
nichtjüdischer Politiker der Zweiten 
Republik bisher je erringen konnte. 
Für ihn, den Agnostiker, war das Ju- 
dentum stets nur eine Religion wie 
andere auch. So wie viele andere Ju- 
den, vor allem jene aus dem Groß- 
bürgertum, fühlte sich Kreisky stets 
als Österreicher. Manch* jüdischen 
Familien im alten K.u.k.-Reich waren 
wegen ihrer deutschen, sogar groß- 
deutschen, andere wieder wegen ih- 
rer kaisertreuen habsburgischen Ein- 
Stellung bekannt. 

Das Judentum hat im Wien der 
Jahrhundertwende, vor und nach 
dem Ersten Weltkrieg, eine außeror- 
dentliche geistige Rolle gespielt: von 
Sigmund Freud bis Alfred Adler, von 
den politischen Theoretikern der So- 
zialdemokratie wie Otto Bauer bis zur 
liberalen Wiener Presse. Heute be- 
dauern man che, daß der jüdische in- 
tellektuelle Sauerteig in da Wiener 
Kulturlandschaft fest völlig fehlt 
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Die Angst des Alters vor der Straße 


EBERHARD NTTSCHKE, Bonn 

Obwohl da Anteil da Senioren an 
da Bevölkerung da Bundesrepublik 
Deutschland nur bei etwa 15 Prozent 
liegt, ist jeder zweite im Straßenver- 
kehr getötete Fußgänger über 65 Jah- 
re alt Vor diesem Hinter grun d hat 
da „Deutsche Verkehrssicherfaeits- 
nrt“ CDVR) ein Programm gestartet 
das die Sicherheit älterer Maischen 
auf da Straße verbessern so EL 


Zum Programm des DVR gehören 
Vorsprachen bei Behörden mit dem 
Ziel, zu hohe Bordsteinkanten pas- 
sabler zu machen und Giünphasen an 
Verkehrsampeln vor allem in da 
Wohnumgebung von Senioren auf 
längere Fristen einzu stehen. Rund 90 
Prozent alter befragten alten Leute 
haben erklärt daß sie aus solchen 
und anderen Gründen im Straßen- 
verkehr Angst haben. 


send vom Vexkehrssjcherheitsrat ein- 
gesetzte Moderatoren Senioren auf 
ihre Teilnahme am Straßenverkehr 
vorbereiten. Ihre Einstellung soll „po- 
sitiv beeinflußt" und ihr Verhalten 
„wirksam verändert“ werden. 
Schwapunkte da Aufklärungsar- 
beit, unterstützt durch Filme und 
Dias, sind die Hauptgefehrenqxteüen: 
mit Ampeln oder Zebrastreifen aus- 
gerüstete Überwege, ungesicherte 
HauptstzaßenqueruDgen ■ und das 
Verkehrsverhalten außerhalb ge- 
schlossener Ortschaften. Bet eilig t 
sind an der Umsetzung des Pro- 
gramms Automobile?» bs, Verkehrs- 
wacht, kirchliche Verbände, WohL 
fahrtsverbände, Hilfeorganisationen 
und Behörden. 


de Unruh, als „Entmündigung“ abge- 
feimt worden. Mit da Feststellung 
JEs ist immer wieder dasgleiche - 
Fachkompetenz stürzt’ sich erst ein- 
mal auf die 'Alten*, um die 'Jungen 1 
vor * Altersgebrechen ‘ zu schützen“, 
warnte Frau Unruh mTMStteiiungB- 
blatf des Deutschen Verkehrssicher- 
hertsrates davor, Sehtests nur be- 
stimmten BevöQraiungsgruppai.zu- 
zumuten. Viele junge Leute setzten 
sich zum Beispiel aus Eitelkeit ohne 
notwendige Brüte ans Steuer. 


Unter dem Motto „Lernen kann 
man auch im Alter" werden übertau- 


Nicht alles, was in diesem Zusam- 
menhang diskutiert wird, findet Bei- 
fell: Ein Sehtest für alte Leute ist von 
da Vorätzenden des Senioren- 
schutzbundes „Graue Panther", Tru- 


Der Leiter der wissenscha ftlichen 
Abteilung „Auge und Sehen" im 
Deutschen „Grünen Kreuz“ und Dir 
rektor da Augenklinik der Techni- 
schen Universität München, Profes- 
sor Hanns-Jürgen Mate, setzt sich 
deshalb entschieden für einen „Wie- 
derbolungs-Sehtest für alle“ ein, dem 
Führerscheminhaber im Rhythmus 
von via Jahren unterworfen' sein 
müßten. • 


Schokoriegel vergiftet 


Tierschutz-Organisation verbreitet Angst und Schrecken 


Zahneinpflanzung setzt sich durch 

Jahrestagung der Gesellschaft für orale Implantation in Grainau / Kein Allheilmittel 


SAD, London 


Dutzende von Engländern, darun- 


ter auch Kinder, klagten gestern über 
Bauchschmerzen und Übelkeit Sie 


Bauchschmerzen und Übelkeit Sie 
sind die Opfer einer Protestaktion 
von Tierversuchs gegnem. Eine „Tier- 
befreiungsfront" („ALF“) hat in Ge- 
schäften in London und anderen Tei- 
len Englands eine un genann te Anzahl 
von „Mars“-SchokoLadenriegeln mit 
Rattengift gespritzt 


In anonymen Amufen wurde Poli- 
zei, Rundfunksendern und Presse 
mitgeteilt, die „ALF“ wolle mit dieser 
Aktion gegen „grausame Affen- 
experimente“ zur Erforschung von 
Zahnverfall beim Menschen prote- 
stieren. 


dpa, Grainau 


Nur ein Teil da Schoko-Riegel 
wurde durch ein Kreuz gekennzeich- 
net oda mit einer anderen Warnung 
versehen. In der Stadt Blandford mel- 
dete sich ein Mann bei da Polizei, da 
ein Wamzettelchen da „ALF" in sei- 
nem Riegel entdeckt hatte - aber erst 
nachdem er auch das letzte Stück- 
chen Schokolade verzehrt hatte. 


Die „Mars “ -Hersteller finanzieren 
ein solches Forschungsprojekt, be- 
streiten aber, daß dabei Affen mit ei- 
ner besonders zuckerhaltigen Nah- 
rung zwangsemährt werden. 


Ein Staatssekretär des Gesund- 
heitsministeriums verurteilte gestern 
die „ALF“ -Anhänger als „ gefähr liche 
Extremisten“ und erklärte: „Es über- 
steigt das Begriffsvermögen, daß die- 
se Leute bereit sind, auf dem Altar 
ihres Fanatismus sogar Kinder zu op- 
fern." 


Das Einpflanzen von Zahnersatz in 
den Kiefer setzt sich imiper mehr 
durch. Zur Zeit praktizieren rund 
1000 der 36 600 Zahnärzte in da Bun- 
desrepublik Deutschland die Implan- 
tation, in den letzten acht Jahren wur- 
den bei deutlich steigender Tendenz 
zwischen 30 000 und 35 000 Implan- 
tate eingesetzt! wozu auch neue Werk- 
stoffe entwickelt wurden. Dies teilte 
die „Gesellschaft für orale Implanta- 
tion“ am Samstag auf ihrer ersten 
Jahrestagung in Grainau an da 
Zugspitze mit 


rer Zahnersatz nicht möglich ist wie 
bei jungen Unfellopfem, bei denen 
der Einbau von gewohnten Brücken 
wegen des Kieferwachstums proble- 
matisch sei Betont wurde, daß der- 
zeit die Implantate im Schnitt nach 
fünf Jahren noch zu 80 Prozent und 
nach zehn Jahren zu 70 Prozent völlig 
funktionsfähig seien. 


Die Implantologen betrachten die 
Zahneinpflanzung zwar nicht als All- 
heilmittel, das Experimentierstadium 
sei jedoch überwunden. Sie habe 
überall dort gute Chancen, wo ande- 


Die Krankenkassen ersetzen die 
Kosten von Implantationen nur teil- 
weise oda lehnen sie völlig ab. Dele- 
gierte verwiesen auf ein Urteil des 
Landessozialgoichts Niedersachsen, 
in dem eine Kasse zu 80 Prozent Ko- 
stend bernahme verurteilt wurde, weil 
es bei einem Patienten keine andere 
Möglichkeit für Zahnersatz gegeben 
habe als die Implantation. 

In den Vereinigten Staaten wird 


bereits seit 1950 implantiert, heute- 
könne die -Bundesrepublik Deutsch- 
land dabei eine führende Stelle bean- 
spruchen, hieß es bei der Tagung. Die 
Fülle der Werkstoffe reicht von Tri- 
calriumsuKat bis zu Titan und Sa- 
phir. Dabei gewinnen bioaktive Mate 1 
nahen, die sich in den Stoffwechsel 
des Körpers eingliedem, wachsende 
Bedeutung: 


Nachteile allzu „starrer“ Einho- 
lung da Implantate sollen- zuneh- 
mend ansgeschaltet werden. Unteav 
strichen wurde, daß für unbrauchbar 
gewordene Implantate dank des Eie- 
ferwachstums nachgepflanzt w e r den 
könne, auch bei sehr betagten Patien- 
ten, zumal neuerdings künstliches, 
knochenähnliches Material verwen- 
det werden könne. 


WETTER: Bewölkt 


Lothar Späth war der „Lichtblick“ der Ballnacht 


Weiterlage: Der Ausläufer eines Tiefs 
bei Frankreich streift den Westen des 
Bundesgebietes. Sonst bestimmt 
schwacher Hochdruckei nflu B das Wet- 
ter. 




Vorhersage für Montag : 

Im gesamten Bundesgebiet meist stark 
bewölkt, zum Teil auch neblig-trüb, 
nur im Westen zeitweise leichter He- 
gen. Höchste Temperaturen im Nor- 
den und Osten um 4, sonst 6 bis 10 
Grad. Tiefstwerte nachts um 4 Grad. 
Im Norden mäßiger Südostwind, sonst 
schwachwindig. 




Weitere Aussichten: 

Keine durchgreifende Änderung. 




Temperaturen am Sonntag , 13 


Berlin 

Bonn 

Dresden 


Kairo 

Kopenh. 


Las Palmas 22° 
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Frankfurt 

Hamburg 

List/Sylt 

Mflncben 

Stuttgart 

Algier 

Amsterdam 

Athen 

Barcelona 

Brüssel 

Budapest 

Bukarest 

Hetenhi 

Istanbul 


London 

Madrid 

Mailand 

Mailorca 

Moskau 

Nizza 

Oslo 

Paris 


Rom 

Stockholm 
Tel Aviv 
Tunis 
Wien 
Zürich 


IHtodi 


Sonnenaufgang* am Dienstag : 7.48 
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Uhr, Untergang: 16.27 Uhr; Mondanf- 
gang: 4.04 Uhr, Untergang: 15.25 Uhr 
"ln MEZ, zentraler Ort Kassel 


EVI KEIL, Bonn 
Unter grünen Palm wedeln und 
endlos langen 1 .ianen tanzten sie eine 
Nacht lang - die 2800 Gaste des Bun- 
despresseballes in da Bonner Beet- 
hovenhalle. „Bonnffikt“ hatte das 
sehr anzügliche Motto da Veran- 
staltung gelautet Mit oda ohne 
Flick-Spende, „wg.“ -geschädigt im 
Ruf oda nicht, das politische Bonn 
erholte sich erstaunlich schnell. 

Am Freitag morgen hatte die 
Flick-Affäre noch den Bundestag be- 
schäftigt Am Abend sprachen die 
Kontrahenten wieda miteinander. 
Kanzler Helmut Kohl zum Beispiel, 
da immer wieda die Bierbars auf- 
suchte und schließlich zielstrebig auf 
den SPD-Parteichef Willy Bran dt zu- 
steuerte. Seit seinem Kanzlermcktritt 
kam Brandt zum ersten Mal wieda 
zum Ball, begleitet von seiner jugend- 
lichen dritten Frau Brigitte, die „grü- 
nen Füttert* in ihrer neuen Hoch- 
steckfrisur trug. Kohl und Brandt 
plauschten am Rande da Tanzfläche. 
„Bemerkenswert freundschaftlich“, 
wie sofort registriert wurde. Sie taten 
dies schon kürzlich, hinter ver- 
schlossenen Türen im Kanzleramt 
„Die können immer noch mensch- 
lich miteinandert 1 , konstatierte Kanz- 


lervertrauter Ede Ackermann. Ede 
entrang sich gleich noch ein Stoß- 
seufzer „Die sollten in Bonn öfter 
mal alle einen zur Brust nehmen." 

Kohl, den ganzen Abend gut ge- 
launt, hatte auch weniger schwierige 
Partner So seinen Freund „Häns- 
chen" Rosenthal. Da „Dalli Dalli "- 
Quizmaster und das Ehepaar Kohl 
treffen sich öfter in Berlin. 

Es interessierte überhaupt „Wer 
mit wem?“ - natürlich politisch ge- 
meint Bundespräsident Richard von 
Weizsäcker, begleitet von Ehefrau 
Marianne, hatte an seinen runden 
Tisch Politika und Wissenschaftler 
gebeten: An „Richards Tafelrunde" 
saßen EG-Kommissionsptäsident 
Gaston Thom, da Bonner Frotozoo- 
loge Professor Erich Scholtyseck. da 
Bonner Politologieprofessor Karl 
Dietrich Bracher und - „weil mein 
Heiz immer noch für Bahn schlägt" 
- da Vorsitzende da Berliner Lan- 
despressekonferenz Karl Heinz 
Maier. Weizsäcker hatte auch in da 
Küche der Stadthalle Berliner Bou- 
letten braten lassen- Doch als sie ser- 
viert wurden, war da Präsident weg. 
Nutznießer, einige Journalisten. 

Da Präsident ■wigammen mit Ursu- 
la Strauch und Marianne von Weiz- 


säcker, eine „blendende Tänzerin“, in 
den Armen von Dr. Rudolf Strauch, 
dem Vorsitzenden da Bundes Pres- 
sekonferenz, hatten den tänzerischen 
Teil des Abends mildem „Kaiserwal- 
zer“ eröffnet Aba mehr als die Tanz- 
fläche bewachten die Journalisten 
die „kleine n geheimen Regierungs- 
zentren“ im SaaL Bevorzugten die 
zwei Ex-Präsidenten Karl Carstens 
und Walter Scheel eher den „small 
talk“ , war bei Lothar Späth „richtig 
was los“: Da Regierungschef Ba- 
den-Württembergs und derzeitige 
Präsident des Bundesrates wurde ein 
Art politischer Wallfahrtsort. Es gab 
auch einen äußeren Anlaß. Späth, 
Jahrgang 1937, feierte just an dem 
Tag Geburtstag. „Lothar, du bist so 
ein Lichtblick hier“, ließ sich Profes- 
sor Kurt Biedenkopf vernehmen. 

Da „Lichtblick“ aus Stuttgart, da 
nie in die Flick-Zeilen geriet, wurde 
anschließend vom Bundespräsiden- 
ten „bestürmt“. „Ist das wahr, da 
Geburtstag", gratulierte Weizsäcker 
und schüttelte lange die Hand. Dem 
umgänglichen Schwaben hatte man 
übrigens zur Eingewöhnung in Bonn 
als Tischpartner den sowjetischen 
Gesandten Wladislaw Tereehow zur 
Seite gegeben. Da sonst eher 


schweigsame Russe taute bei trocke- 
nem Badischen Wein sichtbar auf. 

Wie man menschlich immer noch 
zueinandersteht, demonstrierte auch 
Außenminister Hans-Dietrich Gen-, 
scher. Mit Ehefrau Barbara auf da 
Tanzfläche formierte er sich mit dem 
Ehepaar Kohl zu einer tanzenden Vie- 
rergruppe. 

Die Bonner Hofhaltung wurde un- 
terbrochen durch die Tombolaverio- 
sung. Politiker gewannen praktisch 
nichts. Nur Finanzminister Gerhard 
Stoltenberg zog mit einem Bauspar- 
spiel davon und Staatssekretär 
Hanns Eberhard Schleyer mh einer 
zweitägigen Reise ins Ruhrgebiet 

Mit nachweisbar „geschlossenen 
Augen“ hatte Giovanni Ferraris, die 
Frau des italienischen Botschafters, 
die Gewinne aus da Lostrommel ge- 
zogen: zwei Autos, Reisen, ein Motor- 
rad gingen an Journalisten. Von Itali- = 
ens Designern stammte die Herren-' 
spende, eine Seidenkrawatte. Mit 
dem letzten Schrei der italienischen^ 
„Alta Moda“ kam nur Maria Ehmke 
mit, dieein Valentino- Kleid trag und ' 
auf dem Kopf eine Art „Seiden-, 
propeUer“. 

Regierung und Opposition beende- 
ten den Baß erst am frühen Morgen.“- 


5000 Jahre alte 
Stadt in der 
Türkei entdeckt 


i '■ AFP, Sem 

: •: .Die Überreste einer fünftausend 
Jahre alten Stadt wurden von italieni- 
. ' gehen'. Archäologen _in der Osttürkei 
-m da Gegend von Maiatya entdeckt. 
Es soll sich dabei uin eine der ältesten 
•- bisher entdeckten Reste einer anti- 
ken Stadt handeln. Jüngere Stedtteüe 
l-etwalOOOJahrevorCbristus-wur- 

den- bereits früher entdeckt. In acht 
Meta Tiefe fänden die Italiener Reste 
. mrtpg T pmpris, vrin Lagerhäusern mit 
• noch verschlossenen Vasen sowie .die 
äfesten bisher entdeckten Schwer- 
ter. Durch di es »* Fund müßte die • 
bisher.- angenommene Theorie ; re- 
yjdiert werden, wonach ;dte ersten 
größeren menschlichen Siedlungen 
nicht- mir m Mesopotamien und in 
Ägypten entständen, sondern auch in 
da Gegend von Maiatya m der heuti- 
gen TOrkeL.' - -- y 


füllt* 
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AagebotefurSafelliten 

- . ,. AFP, London 
Die britische Versicheruhgsgesell- 
sefaaft „Uoytfs" hat Angebote zum 
Ankauf der beiden Anfang dieser Wo- 
ch* yon da US-RattzniShre „Disco- 
very“ eingeholten Fernmeldesatelli- 
ten erhalten. Wie der zuständige 
„Lloyd’ s“ -Angestellte , Stephen Mä- 
ret, am Samstag eriäfete; wurden da 
Firma für den i ndonesischeri Satelli- 
ten ^alap9rB2" zwischen Jf und 40 
MrffiftTiwi Xtonar und für den amen- 
ftafaBften-, ttegfcar VI“ zwi- 
schen nnd JS£'M5ffirmen Dollar ge-, 

boteDL'. : V‘ 
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Teissferbleibt draußen 


- Der rund 400Ö Mitgheder zählende 
Verband der. Schweizer Journalisten 
(V5J) ;hal irich gegen die Aberfaeh-. 
nung da in Genf lebenden schweize- 
rischen Astrologin Elisabeth Teissfer 
als Betufgouriudistia ausgesprochen 
; und ihr Autoahmegesuch zurückge- 
wiesen. Das Verfassen von Horo- 
skopen könne nicht als jounak, 
stisohe Tätigkeit angesehen werden; 
erklärte ein Vertreter dieses Verban- 
des. ■ 


■- V) 


Frachter gesunken 


AFP, Stockholm 
Da westdeutsche Frachter ,Jn& 
mar" ist in da Nacht zum Samstag 
vor der schwedischen Kürte! ge- 
sunken. Wie die schwedische Küsten- 
wadfenritteilte, konnte die vferköp : 
figg Mannschaft des Schiffes, dasjfiL 
der Oksee in schwere Sturmboenge? 
raten ' war; 'gerettet werdend ‘ Der 
Etechter sank nabe der schwedischen 
IiseL Utklippan rund 25 ffitoteeter 
südlich von Karlskrona. - - : -K \ ' ■ ■ 


* . _ _ 


Keine Miss-Wahl mein* 

^ . “ ■ ÄF, London 

...• Die. britische Fernsehgesellschaft 
„BBC“ wird nach der Übertragung 
des Miss-Großbritanmen-Wet±be- 
werbs im Januar keine ScbÖDheks- 
Wettbewerbe mehr ausstralüen, weil 
solche Darbietungen einem Sprecher 
zufolge ein Anachronismus seien lind 
an da Grenze die gntenGescfcoiacks 


gingen. 


Großbanken lahmgelegt 

dpa,Tokio : . ; 

Ein Großbrand in einem unterinii- . 
sehen KabeltunneThat am Freitag int 
. Tokioter Stadtbezirk Setaga^ 89 000 . !. 

Ttetefonanschlüsse^ die computerge- . t 

steuerlm Servicesysteme von fünf ; - 
Geschäftsbanken und andere' zehtra- - ' 

le Kbmmunik^ftnCTPrtÜTMliirigien ■ l\ 
la hmg elegt Nach Angaben der jape- ' •> ; ‘ • 

ruschen Telephon- und Telegraphen^ jj; ~ 
Union NTT wird . die _Wiederherstd- 
Jung des gesamten Netzes minder, 
stens einen Monat dauern.- - ; - r 
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Beide Füße angenähi 




• AFP, Dundee 
In eina mehr als zehnstündigen 
Operation gelang es dg» Chirurgen 
des KrawiwnhHiiaPjs von Dundee in 
Schottland, einem Mann beide Füße 
wiedä, an zu n a hen ;- die diesa sich 
selbst mit einem Beil abgehackt hat- 
te. 
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ZU GÜTER LETZT 


- 


„Zwischen Haarwuchs im Gehör- ’ 
gang und defN&gung zu Erki ^nk un- - 
gender Ylgrzkmnzgefäßebesteht ein v 
statistisch nächweisharer Zusam- ' » 
znenhane\Meldtmg des SAD- ..."/i 
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Wichtige Auküomtermine in den kommendenWhehen 
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22. November 1984 


Silber 


22. November 1984 


Musikinstrumente 
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22723. November 1984 
27. November 1984 


28729. November 1984 



29./30. November 1984 


475. Dezember 1984 
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5. Dezember 1984 


kan HrliufL JifUrn&Jirr ßleu-aigiwd 
tnvital H and djird MilxHücm 


6. Dezember 1984 


Biicbei; Handschriften, Autographen 

Europäische Gemälde des 19. Jahrhunderts 

Europäische Zeichnungen und Aquarelle des 19. Jahrhunderts 

Dekoratives Kunsthandwerk des 19. Jahrhunderts 

Impressionistische Gemälde, Zeichnungen, Aquarelle und Skulpturen 

Druckgraphik 

Zeitgenössische Gemälde 


8000 München. Qdeon3platz l&, 


6000 Frankfurt, Steinlestr. 7,Tel: Ö69/622b27" ' 


2000 Hamburg, Alsterkamp , : . 
A 1010 Wien, Palais Brenn^vSu^öteM ' ► 
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Der ADV macht einen 


Sprung nach vorn 


B ei der Gründung des urpsrüngli- 
chen ADV (Adressenverleger und 


li chen ADV (Adressenverleger und 
Direktwerbeuntemehxner- V erban- 
des) konnte man 1949 in Düsseldorf 
noch an einem Tisch sitzen. Lange 
blieb man exklusiv unter sich, doch 
Hann erkannte man, HaB die Interes- 
sen der Gesamtbranche des Direkt- 
marketing und der Direktwerbung 
sowohl personell, als auch finanziell 
nicht mehr von einem so spezialisier- 
ten Verband wahrgenommen werden 
konnten. 23 Mitgliedsfirmen öffneten 
1983 ihren Verband der Gesamtbran- 
che. 


neuen Branchen des Telefonmarke- 
ting und BTX verstärkt ihre Interes- 
sen durch den ADV vertreten lassen. 
Die Leistungen des ADV sind viel- 
fältig. Sie stehen aber alle unter dem 
Obersatz, der Gesamtbranche eine 
bessere Resonanz in der Öffent- 
lichkeit und mehr Ansehen zu ver- 
schaffen. 


Gleichzeitig benannte sich der 
ADV um in Allgemeiner Direktwer- 
be- und Direktmarketing-Verband. 
1984 machte der ADV den entschei- 
denden Sprung nach vorne. Die Mrt- 
güederzahl stieg auf 105, nachdem 35 
Finnen aus den verschiedensten 
Fachbereichen des Direktznarketing 
und der Direktwerbung dem ADV 
beigetreten waren. Präsidium, Vor- 
stand und der neuen Geschäftsfüh- 
rung in Wiesbaden gelang es, den 
Verband personell und finanziell so 
auszustatten, daß er nicht nur reagie- 
ren, sondern auch aktiv tätig werden 
kannn. 


Die Robinson-Liste, die 1971 als 
freiwillige und für die Interessenten 
kostenlose Leistung eingrichtet wur- 
de, hat sich bewährt Durch sie tonn- 
te eine gewisse Abneigung, die bei 
Teilen der Bevölkerung gegen Wer- 
bepost besteht, abgebaut werden. Die 
verschiedenen staatlichen Admini- 
strationen. die Verbraueberverbände 
und insbesondere die Datenschützer 
erkennen diese Leistung des Verban- 
des an und werten sie ausgesprochen 
oositiv. 


Etwas Unmut bleibt 


Bisher bestand innerhalb des Ver- 
bandes nur eine Fachgruppe, die der 
Adressenverleger und Lettershops, 
die in getrennten Besprechungen ihre 
Probleme zur Diskussion stellten. 
Anläßlich des ADV-Kongresses in 
Hamburg konstituierte sich eine wei- 
tere Fachgruppe: die der Direktwer- 
begagenturen und Werbeberater, de- 
ren Zahl auf 40 Mitglieder zugeht. 


Es gelingt, immer mehr Firmen, die 
Direktwerbung betreiben, dazu zu be- 
wegen, ihre Adressendateien mit der 
Robinson-Liste abzugleichen. Dabei 
hilft ein Argument, daß nämlich der 
Abgleich mit der Robinson-Liste 
durch den Wegfall von Robinson- 
Adressen, die absolut keine Werbung 
haben wollen, kostengünstiger ist, als 
an diese Adressen Werbesendungen 
zu versenden. 


Robinson-Li 


Das Anliegen des ADV ist es, sich 
dafür einzusetzen, daß nicht weitere 
Spezialverbände innerhalb der Di- 
rektmarketmgbranche gegründet 
werden. Der Verband ist der Über- 
zeugung, daß nur ein mitgliedstarker 
Verband in der Lage ist, auf alle Ge- 
biete der Direktwerbung und des Di- 
rektmarketing einzuwirken. Hervor- 
zuheben ist, daß sich in diesem Jahr 
die Mitglieder aus der Werbemittel- 
und Verteilungsbranche erheblich er- 
höht haben und daß diese Mitglieder 
eine starke Aktivität zusammen mit 
dem ADV zu ihren Gunsten entwic- 
kelten. 


Bei all diesen Erfolgen bleibt im- 
mer etwas Unmut zurück. Denn 
wenn man die Mitgliederzahi der 
Schwestemverbände in der Schweiz 
und in Holland einmal hochrechnet, 
müßte der deutsche Verband 400 Mit- 
glieder haben. Da stellt sich die Fra- 
ge, warum eigentlich noch so viele 
Firmen der Direktwerbebranche 
glauben, daß andere Finnen die erfor- 
derliche Verbandsarbeit für sie finan- 
zieren und durchzusetzen haben? Ei- 
gentlich müßte jeder Firma klar sein, 
daß sie dazu beizutragen hat, ihre In- 
teressen in einer pluralistischen Ge- 
sellschaft von ihrem Verband wahr- 
nehmen zu lassen. 


Doch sicherlich hat die Selbstdar- 
stellung des ADV und sein verstärk- 
tes Tätigwerden in der Öffentlichkeit 
im Jahre 1984 dazu beigetragen, daß 
vielen Firmen für das Jahr 1985 die 
Entscheidung leichter fallt, ihrem 
Verband beizutreten. 


Der ADV strebt weiter an, daß die 


HASSO HERBST 
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Die )wy verteilte vveraaf Gold 
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Der Preis 


D ie Zusammenarbeit zwischen 
der Deutschen Bundespost und 
dem Allgemeinen Direktwabe- und 
Direktmarketing-Verband (ADV) 
kann eine weitere Premiere für sich 
buchen: viermal Gold, viermal Silber 
und achtmal Bronze wurden an die 
Gewinner des ersten Deutschen Di- 
rekt Marketing Preises vergeben. 
Hach über 500 Interessenten beteilig- 
ten sich 1(B Unternehmen - vorwie- 
gend aus mittelständischen Unter- 
nehmen und ganz im Sinne der Bun- 
despost-Zielsetzung - am Wettbe- 
werb, der Ende der 60er Jahre als 
Direktwerbe-Kampagnen-W ettbe- 
werb vom ADV ins Leben gerufen 
wurde, um eine Plattform zu bieten, 
Erfahrungen und Ergebnisse zu ver- 
gleichen in einem Werbesektor, der 
immerhin heute auf Platz drei (nach 
Anzeigen in Zeitungen und Zeit- 
schriften) die Werbeskala der Wirt- 
schaft anfuhrt 

Bundespostminister Christian 
Schwarz-Schilling beglückwünscht 
die Gewinner auf dem ADV-Kongreß 
im Hamburger CCH am 19. Novem- 
ber. 

In fünf Kategorien eingeteilt, wa- 
ren folgende Kampagnen unter den 
Gewinnern: Direktmarketing an Kon- 
sumenten: Gold für N. E. W. t Neue 
effiziente Wabesysteme, Hamburg, 
mit der Go-West-Club- Kampagne. 
Bronze für Donnelley & Gerardi, Ett- 
lingen, und den Kataiog- Versand-An- 
zeigen, Für die Königsteiner Gruppe 
WA, Kronberg, mit der Spott-Studio 
Kaufhof-Kampagne. MCA Marketing- 
und Creative- Agentur, Ditzingen, für 
ein Otto-Versand Katalog-Anfbrde- 
nmgs-Mailing. 

Gruppe Industrie: Gold für A/M Ar- 


beitsgemeinschaft- Sr Marketing/ 
Werbung, München, und die «Dach 

tonstnikträn-Nagelplatten“-Kam- 
pagne. Silber für approach GmbH, 
Kelkheim-Eppenhain, mit den „Lü- 
becker Leidenschaften". Bronze für 
MEH Marketing für Industrie und 
Handel. Berg/Stamberg und . der 
IBM-Mitbewerber-Kampagne. 

Gruppe-Dienstleistungen: Gold Sr 
Touristik Mail Service GmbH, Seelze, 
und ihrem Direktwerbe-Service 
NURrTouristik. Bronze an Marketing 
Service, Hannover, und die „Wunsch- 
baum- Aktion* einer Sparkasse. 

GtUDDe 

Gold für Miller & Müller, Stuttgart, 
und dem „Lichttest von Kalmar". Sil- 
ber für Theo Plum Nacht, Düssel- 
dorf; und die Kampagne „Miniatur- 
Nachbildungen*. Bronze Sr^Werbe- 
und Marketingberatung Wittmann 
und Häusel, München, Kampagne 
„Spielen, Denken - In's Gespräch 
kommen". Silber für Lammoth-Mül- 
ksr Werbung, St Gallen/Schweiz, und 
der „Weihnachts-Schinuck^-Kainpa- 
gne. Bronze für Adressen-Suppan, 
Wien - ein Kataloganforderungs-Mai- 
ling. 

Gruppe Spendenwerbung: Silber 
für Donnelley & Gerardi, „Korean- 
Relief; Wegwerf-KindeT-Speoden- 
Kamp agne. Bronze für MCA Marke- 
ting- und Creative Agentur, Ditzin- 
gen, und eine Kampagne für die 
Deutsche Bibelstiftung. 

Der Deutsche Direkt Marketing 
Preis der Bundespost und des ADV 
wird auch 1985 wieder ausgeschrie- 
ben. In England, Holland und Schwe- 
den bestehen bereits ähnliche Koope- 
rationen der Postverwaltungen mit 
der werbenden Wirtschaft. fWR.) 
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Woher den Nach 


ttfT 


W oher kamen eigentlich damals 
die großen „Verkaufskano- 


V V die großen „Verkaufskano- 
nen"? Sie strömten aus allen Bran- 
chen, Berufen und Bildungsstufen 
hin zum Verkauf. Sie versuchten steh 


gompint. "Man braucht die 
Menschen, die dem Drucker sagen, 
was er wo und wie und wann setzen, 
drucken, konfektionieren und-ver- 
schieben solL 


oder Reisende. Und sie tonten im 
Laufe der Zeit alles das hinzu, was 


Von dar Rhetorik über Körper- 
sprache, Gesprächsführung bis hin 
zur Abschlußtechnik. Die einen 
brachten es als Naturtafente auch oh- 
ne solche Schulung zu Höchsterfol- 
gen. Die meisten erreichten dieses 
Ziel durch ständiges Training. Ande- 
re schafften es nie, trotz Seminaren, 
Schulungen, Trainings. „Vertreter" 
gab es viele, doch entscheidend war 
der Erfolg in der täglichen Verkaufs- 


Diese Kollegen sind die eigentli- 
chen Ersatz-Verkaufes'. Säe entwik- 
fceün und fuhren das schriftiicbä Ver- 
kaufegespräch- ÄBe änderen helfen 
beim Reproduzieren und Vervielfälti- 
gen dieses Gesprächs. Ganz gleich, 
ob per Brief und An two rt ka rte oB per 


den WerbefecfascbuJea und den Stu- 
denten der Universität einer geradezu 
<^p}«j rj yhwi Beliebtheit Ge n auso 
wie bei den Tausenden Seminar- und 
Sjsasteilnehmeni' die sich in offenen 
und finnenintemen Seminaren um 
das DroktMhrireting-Wiasen bemü- 
hen. 


Übrig bleibt Immer ein einzelnes 
Verkanfsgesp r ach, erdacht, gestaltet 
und getextet für eine bestimmte 2ädr 
gruppe. Und schließlich im Erfbg ge- 
nau kontrolliert und analysiert 


• Das 1 steigende Interesse der Hoch- 
schulstudenten zeigt sich auch an 
der «mrfimwvlm Zahl von Seminar- 
und DipJotn-Arbeäenim Bereich des 
Prokt-Maiketing. An der „Bayeri- 
schen Akademie der Werbung* und 
an- der Universität Müffchen kann 
pian auf eine besonders lange -Erfah- 
rung mit ^pr grbiihgffhen AUShfldUBg 
TP i-ftrirhifrirgh- Aber eines ist sicher 

Dieses Modell ist übertragbar. 

■ 


So ähnlich stritt sich beute auch 
die Situation im DirektrMaiketing 
und dem sogenannten Nachwuchs 
für schriftliche Vetkaufsgespracbe 
dar. Allerdings ersetzt oder ergänzt 
man jetzt den persönlichen Verkäufer 
durch eine Reihe von Ersatzinstru- 
menten, die ganze Industriezweige 
und Dienstieister beschäftigen. 

Von- den Kuvert-Fabriken über 
Druckereien, Adre s sen v eri a ge, Let- 
tershops, EDV, Grafiker, Fotografen, 
Texter, Agenturen, Verlage, bis hin 
zum Service für Telefon-Marketing. 


In diesem Bereich wird der Direfct- 
Marketer, der „schriftliche Verkaufe- 
manager“ gebraucht Der Mensch mit 
den Voraussetzungen eines guten 
Verkäufers und noch etwas . mehr. 
Dieses „mehr" ist wertiefachliches 
Wissen über Gestattung, Text, Wer- 
bepsychologie, Lesemhatten, Kauf- 
motive, Adressenkunde^ Aber auch 
das Know-how über die modernen 
Technologien, über das Machbare, 
über die Chancen zur Realisation von 
Ideen. Und ün Idealfäll kommt fun- 
diertes Wissen über Marketing und 
Betriebswirtschaft hinzu. 


Chance Inder Praxis 


Bei allen diesen Gedanken mischt 
sich afierdings eine weniger schöne 
Erfahrung ein. Die nur theoretische 
Ausbildung »fr»*»* „schriftlichen Ver- 
käufers“ führt genauso wenig zum 
Sei, wie die eines persönlichen Ver- 
käufers. Die jungen Leute brauchen 
eine Chance in der Direkt-Marke- 
ting-Ptaxis. Sei es als Lehrling, als 
Trauter, als Praktikant oder als Ju- 
mor-Direfct-Markrier. Und genau das 
fehlt in ausreichender Zahl. 


Probleme wie eh und je 


Der ehemals preiswerte persönli- 
che Verkäufer hat sich also in viele 
einzelne Gruppen aufgeteilt. Sie alle 
sind Glieder der heute so erfolgrei- 
chen (weil preiswerten) Ersatz-Ver- 
käufer im Direkt-Marketing. Die Fra- 
ge nach dem Nachwuchs stellt sich 
deshalb eigentlich an all» rfiggp Glie- 
der. In einzelnen Bereichen hat sich 
aherdiogs die Arbeitetechnik und das 
berufliche Know-how durch das Dir 
rekt-Marketmg nur wenig oder gar 
nicht verändert Für den Drucker an 
der Vier-Farben-Maschine oder den 
Fotosetzer ist es belanglos, ob die ge- 
setzte und gedruckte Information in 
einem Briefkuvezt verschickt oder 
von einem Verkäufer übergeben 
wird. In diesen Bereichen der techni- 
schen Produktion steht sich also 
nicht die Frage nach dem Direkt- 
Marketing-Nachwuchs. Wenn diese 
Zweige Probleme mit dem berufli- 
chen Nachwuchs haben, dann zeigen 
sie sich genauso wie eh und je. 

Mit dem eigentlichen Nachwuchs 
im Direkt-Marketing sind die Macher, 
die Konzeptionen Gestalter, Texter 


Dieser Nachwuchs ist hn Kommen. 
Das . schnelle Wachstum des Direkt- 
Marketing und der dadurch immer 
wzedterlaut gewordene Ruf nach dem 
Nachwuchs in der heutigen Arbeite- 
marktlage wurde weder übersehen 
noch überhört. Mit der jungen Gene- 
ration drängen Leute in das Direkt- 
Marketing, deren Qualitäten die ge- 
samte Brache bereichern können. 


Sie bringen allerdings auch eine 
nüchterne, kritische und tecbnologt 
sehe Einstellung mit steb^Die Zeit 
der Pioniere, der barocken Persön- 
lichkeiten und mutigen . Selftnads- 
men im Direkt-Markriimg hat ihren 
Höhepunkt überschritten.' Die Saat 
geht auf. Die Keimlinge sprießen auf 
den unterschiedlichsten Ebenen. Die 
junge DirektlEaah^hg^aeaexation 
wächst nach aus vielen Schichten, 
Berufen und Schulen. Genau wie da? 
mals die Verkäufer. Wem eine Bran- 
che von sich behauptet, einerseits 
höchste Zuwachsraten, andererseits 
keinen Nachwuchs zu haben, dann 
gibt es für junge Leute von heute kein 
langes Zögern. 


Der SChrei nach dem beruflichen 
Nachwuchs scheint denn auch ganz 
anders gemeint zu seih. Man sagt 
„Nadrwucbs^ edier man meint den 
sofort emsetzbaren erfolgreichen 
aber jungen und deshalb noch „preis- 
werten“ Dn^kt-Maiketin^Mrtarbei- 
ter. Das aber ist kein Nachwuchs. Er- 
folge irn Dirpkt-Marketing sind meß- 
bare Reaktionen. Diese Erfolge ent- 
stehen erkt durch das in. der Praxis 
erworbene Wissen. - 


Und so erfreut sich das Fach.JDi- 
rekt-Marketmg“ bei den Hörem in 


Dazu aber müssen die jungen Leu- 
te zuerst Chancen in der Praxis , ha- 
ben. Das ist eine Investition lind 
manchmal auch ein Risiko. Aber .das 
war. zuzeiten der Vertreter-Hochkon- 
junktur nicht anders. Auch damals 
gab .es vor allem diese drei Wege: 
Entweder vergeblich auf das große > 
Zufalls-Talent zu warten; 'oder gute . 
Verkäufer von 1 der Konkurrenz abzu- r 
weihen oder aber jungen Interessen- 
ten eine Chance in der Praxis zu ge- 
ben und saden Nachwuchs sribstim 
eigenen Hau» zu fordern tmd weiter- 
zubüden. Die führenden Marketing- 
Agenturen, Veriage; "Vefsbbder ühd 
Anwender haben dies erkannt Sie 
stellen Praxis-Plätze für Neulinge be- 
reit SIEGFRIED VÖGELE 


Direktwerbung wird immer kreativer.- Die Techniken 
raffinierter. Know-how immer wichtiger. Nicht nur 
für Strategien und Konzeptionen - auch bei der 
Abwicklung und Ausführung. 


Kreativität und Technik aus einem Haus - das 
Erfoigsrezept der Marketing- und Creative-Agentur 
bei Schober Direktmarkeiing. 


f 


Die Kreativen verlassen sich nicht nur auf gute 
Ideen - sondern nutzen konsequent Erfahrungen 
aus einer Vielzahl erfolgreicher Konzeptionen. 
Denn ein winziger Fehler kann den Erfolg einer. . 
kompletten Kampagne in Frage stellen. 


Übrigens: Auch wenn Sie den kreativen Part selbst 
beisteuern, steht Ihnen bei uns professionelles " 
Direkimarketing-Know-how zur Verfügung. 

In 10 Untemehmensbereichen: 

Direktmarkefing-Beratung • Adressenveriag 
AdressenmitMung ■ Adressenmartefing 

Direktmarketing-Rechenzentrurn 
Laser-Print-Systeme • Druckerei - BrieffiüUenfabrik 
Lettershop - Fulfülmenr 


S prechen Sie mit uns. Besuchen Sie uns nnf rtem 
ADV-Kongreß in Homburg. Herzlich willkommen - 
am Schober-Stand faleich bei der Onfaterinfi 
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man Kontakte » siro 
Künden? Diese Frage stellt sich 
Wgrtsa n rte mehmen Ohne 
^väfdjg^t esfur.die Auftraggeber 
vBÜefcäi* iief Haushaltswerburi g 
-keine vernünftige Alternative au den 
/.teistiragsföliigen GroßverteUem Be 
sonders überregiariale Werbung ist 
- -bei öineh' gut «uCgehoben — eine Zu- 
■ sarnmenarbeit -mit Kkanverteilem 
: halte wohl arten mgroßenOr^ms^ 
r trorisauiwänd erfordert. Die Arbeit 
1 der Großverteiler kann aufgrund ih- 
rer Oi^anlsationsstruktur nur schwer 
ü&ersbhaubar gendacht werden; „ die- 
se .yranspären?. ist nur dann möglich, 
wenn gleich einer mathematischen 
Forroä die Faktoren der Öberschau- 
. barbeit und Kontrolle im Wirkungfr- 
kreis einer -. Verteiler-Organisation 
kalkulierbar und in einem vemunfti- 
. gen Kostenrahmen stehen“, meint 
Rainer Pötzer, Inhaber der WVO-Pfit- 
zer oBG in Tuttlingen. 

Pfitzer vertritt die Ansicht, daß der 
Stand ortverteiler wegen seiner Orts- 
kenntnisse einen Vorteil hat Auch 
lasse sich leichter die Verteilung kon- 
trollieren und so auf ihre Effektivität 
überprüfen. „Diese administrativen 
Tätigkeiten können weder "Wohnzim- 
mer-Firmen noch Großunternehmen 
kostengünstig durchführen", sagt der 
Tuttiinger Vertriebs s t rate g e 

Viele Branchen können auf direkte 
Tiaushaltsweitmng nicht verzichten, 
ohne Marktanteile zu verlieren; für 
diese Firmen ist es erforderlich, über 
zuverlässige regionale oder überre- 
gionale Organisationen an die Kun- 
den heranzukommen. Basierend auf 
diesen Erkenntnissen wurde der 
WVQ-Verbund gegründet Der Ver- 
bund wird ständig erweitert, und zur 
Zeit kann er die Großraume Bayern, 
Baden-Württemberg sowie Hessen 
bearbeiten. Die Transparenz Jeder 
einzelnen Mttgliedsfirma reduziert 
das Risiko einer mangelhaften und 
unzuverlässigen Verteilung. 

Bei der Abwicklung von überregio- 
nalen Aufträgen übernimmt die Mät- 
gUedsfirma, die dem Firmensitz des 
Auftraggebers am nächsten liegt die 
Federführung, so daß dieser Kunde 
eben nur mit einem kompetenten An- 
sprechpartner verhandelt Er wieder- 
um kann dem Werbetreibendeh kar- 
tographisches und statistisches Mar 
terisl zur Verfügung stellen und nach 
Auswertung seine Werbemaßnahmen 
gezielter planen. (WR.) 


Die Entstehung 
der Daten 


O hne von Haus zu Haus laufen zu 
müssen, kann jeder sich Adres- 
sen besorgen. Anschriften, die in re- 
- gelmäßig oder sporadisch erschei- 
nenden Publikationen veröffentlicht 
werden, sind: Telefonbücher, Bran- 
chen-Telefonbü eher, Einwohner- 
Adreßbücher, Branchen- Adreß- 
bücher, auch unterteilt nach einzel- 
nen Fachgebieten (Chemie, Maschi- 
nenbau, Verlage), Verzeichnisse der 
Industrie- und Handelskammern, 
Messe- und AussteUungskataloge, 
Mitglied er-Verzeichnisse von Ver- 
bänden und Organisationen (soweit 
zur Veröffentlichung freigegeben), 
T e i lnehm erverzeichnisse von Kon- 
gressen oder Seminaren, Wirt- 
schaftshandbücher, und andere Pu- 
blikationen, die jedermann zugäng- 
lich sind. 

Erfahrene „Adressen -Sucher“ fin- 
den für sie aktuelle Anschriften auch 
in Tageszeitungen (Anzeigen) oder 
Zeitschriften. Es ist durchaus kein 
Geheimnis, wenn jemand eine 
Glückwunsch-Werbesendung erhält, 
nach dem sein Jubiläum in der Zei- 
tung stand. 

Dann gibt es Anschriften aus dem 
Angebot der Adressen vertage. Die 
Arbeit dieser Verlage besteht in der 
Sammlung und Aufbereitung aller 
öffentlich zugängigen Adressen, ihre 
Ergänzung durch eigene, vom 
Adressenverlag durchgeführten Er- 
mittlungen und deren Zuordnung 
nach den vom Markt geforderten 
Kriterien (Selektionen). Erfahrun- 
gen und Leistungen eines Adressen - 
Verlages sind ausschlaggebend bei 
der Bewältigung der 20 bis 25 Pro- 
zent Veränderungen pro Jahr, die 
bei Millionen Anschriften in über 
8000 Adressen-Gruppen auftreten. 

Natürlich werden die Bestimmun- 
gen des Datenschutzgesetzes, ganz 
besonders bei privaten Anschriften, 
strikt eingehalten. Als verbraucher- 
freundliche Aktion haben die Adres- 
senverlage die Robinsonliste ge- 
schaffen. Das sind Anschriften von 
Bürgern, die die Streichung aus öf- 
fentlichen Adressenverzeichnissen 
und aus den Beständen der Adres- 
senverlage verlangt haben. Robin- 
son-Adressen werden von keinem 
Adressenverlag für Werbesen- 
dungen eingesetzt 


Als dritte Möglichkeit sind An- 
schriften erhältlich bei den Wirt- 
schaftsbanken. Hier stehen An- 
schriften aus bestimmten Wirt- 
schaftszweigen mit besonderen Kri- 
terien versehen, zur Verfügung. Die 
Quelle sind ebenfalls öffentliche Da- 
ten beispielsweise aus dem Han- 
delsregister oder direkt ermittelte 
Finnendaten (per Fragebogen, 
Marktbefragung) oder aus dem Le- 
ser- beziehungsweise Abonennten- 
bereich einzelner Fachzeitschrif- 
tenverlage, etwa über Kennziffer- 
Zeitschriften. 

Zu den Wirtschaftsdatenbanken 
zahlt auch das Kfz-Bundesamt, das 
alle Adressen von Kraftfahrzeug- 
Haltern für Werbung und Marktfor- 
schung zur Verfügung stellt, sofern 
die oe treffenden Personen aus- 
drücklich damit einverstanden sind. 

Im gewissen Rahmen gehören fer- 
ner die Telefonteilnehmer-Adressen 
dazu, sofern private Telefonteilneh- 
mer eine Übermittlung ihrer Adresse 
an Werbungtreibende nicht ausge- 
schlossen haben. Verantwortlich ist 
hier die Tochtergesellschaft der 
Deutschen Bundespost, die Deut- 
sche Postreklame GmbH, Frankfurt. 

Die Aufzählung wäre nicht voll- 
ständig, ohne den Sektor „Listbro- 
kmg“. Was geschieht hier? Unter- 
nehmen A verschickt für Unter- 
nehmen B Werbeinformationen, Ka- 
taloge, Angebote an seine eigene 
Kundschaft oder Adressen der Inter- 
essenten, die sich bei ihm gemeldet 
haben. 

Dieser Werbeweg bietet beiden 
Unternehmen und dem Empfänger 
viele Vorteile: Unternehmen B kann 
sich an eine zuverlässig bekannte 
Zielgruppe wenden, vermeidet Fehl- 
streuung und spart so Kosten. Unter- 
nehmen A regeneriert seine Adres- 
sen durch öfteren Einsatz, kann Ver- 
änderungen vornehmen und erhält 
einen Kostenbeitrag zur Adressen- 
pflege. Der Empfänger schließlich 
erfährt von zusätzlichen Produkten 
oder preisgünstigen Angeboten. Er 
kann natürlich auch kundtun, daß er 
weitere Werbesendungen nicht mehr 
empfangen möchte. Das Unterneh- 
men A sperrt dann seine Anschrift 
für solche Aktionen. 

HEINZ FISCHER 


\ 


\ 


Immer beliebter, der Einkauf im Lehnses. 


D ialog ist besser als Marketing“, 
sagt Heinz Dafimer, Mitglied der 
Geschäftsführung der Direct Marke- 
ting Bertelsmann GmbH, Gütersloh, 
die 300 Personen beschäftigt und 
Dependanzen in zehn weiteren Städ- 
ten unterhält, von Wien bis Barcelo- 
na. Natürlich weiß der promovierte 
Betriebswirt, daß Dialog bereits Mar- 
keting ist, er will mit diesem prägnan- 
ten Satz lediglich ausdrücken, daß 
der Dialog bisher vielleicht ein wenig 
zu kurz gekommen ist, daß er im 
Prinzip immer seltener wird, weil die 
Menschen individualistischer und da- 
mit abgeschlossener leben. Der Dia- 
log muß also neue Wege suchen. Und 
dazu gehört für die Geschäftswelt in 
erster Linie das Direct-Marketing. 

Dieser Begriff ist für viele Bürger 
nur eine leere Worthülse. So versucht 
Heinz Dallmer sie in einem Gespräch 
mit der WELT zu umschreiben und 
gleichzeitig zu füllen. Direct-Marke- 
ting ist demnach das Auslasten von 
Bedürfnissen einer Einzelperson. 
Ganz konkret könnte man den Ver- 
sandhau skatalog als Beispiel heran- 
ziehen, man gehL nicht mehr vor die 
Tür, lehnt sich in seinen Sessel zu- 
rück und kauft per Bestellkarte ein. 
Treffend nennen die Amerikaner da- 
her diese Art von Einkäufen auch 
Arm-chair- shopping (Lehnsessel- 
Einkauf). 

Natürlich ist Direct-Marketing 
nicht neu, aber die in diesem Bergriff 
steckende Philosophie hat sich 
grundlegend geändert Klassisch ist 
das Beispiel des Direct-Marketing der 
Vorwerk- Vertriebsmethode, die ihre 
Staubsauger seit Jahrzehnten an der 
Haustür verkaufen. Aber die Zeiten 
ändern sich - und mit ihnen die Ko- 
sten. So ermittelte Manfred Harten 
vom Verkaufsleiter-Service für 1981, 
daß ein Außendienstbesuch 152 Mark 
kostet. Nach Heinz Dallmer sind die- 
se Kosten inzwischen um 20 bis 30 
Prozent gestiegen. 

Hier gilt es nun aus nackten Ko- 
stengründen, neue Wege zu finden, 
die mindestens die gleiche Effizienz 
haben wie die alten, obgleich man 
sich darüber im klaren ist, daß es 
keine bessere Methode gibt als die 
„from face to face“. 

Wenn Direct-Marketing schon neue 
Wege gehen soll, dann müßte auch 
gleichzeitig versucht werden, die alte 
Formel 80:20 zu brechen, die besagt, 
daß 80 Prozent der angeschriebenen 
Personen nicht kaufen, 20 Prozent 
der Adressaten aber doch bestellen. 

Es gilt also, das große Reservoir der 
80 Prozent besser auszuschöpfen. 


Heinz Dallmer halt einen Kaufhaus- 
prospekt aus den USA hoch, der die 
Größe von DIN A 5 hat, in Leinen 
gebunden ist und in dem man Ge- 
dichte von Kästner suchen würde, 
aber keine Kaufhausangebote. Solch 
ein Katalog landet mit Sicherheit 
nicht im Papierkorb, er wird als klei- 
ne Kostbarkeit aufbewahrt, häufiger 
durchgeblättert - und eines schönen 
Tages nach ihm gekauft 

Direct-Marketing wird nur dann er- 
folgreich sein, wenn es sich des Data- 
base-Managements bedient, zu 
deutsch, wenn es den Personenkreis, 
den es anzusprechen gilt, sehr säu- 
berlich heraus füterL Moderne, elek- 
tronisch gesteuerte Drucktechniken 
ermöglichen es zudem, für den je- 
weils anzusprechenden Personen- 
kreis ganz gezielte Angebote zusam- 


gar freut“ Klassisches Beispiel dafür 
sind die Buchklubs, die auf Gedeih 
und Verderb darauf angewiesen sind, 
stets mit ihren Kunden verbunden zu 
sein. 

Die Bedeutung des Direct-Marke- 
ting ist eigentlich wenig bekannt 
1983 zum Beispiel stiegen die Ausga- 
ben für diese Art der Marktaufberei- 
tung um 14,4 Prozent auf fast 1,7 Mil- 
liarden Mark. Die Werbung in den 
Tageszeitungen stieg „nur“ um acht 
Prozent auf über 5,7 Milliarden Mark. 

Direct-Marketing wird nach Mei- 
nung von Heinz Dalllmer auch die 
Grenzen zwischen den Medien immer 
fließender werden lassen. So kann er 
sich gut verstellen, daß in TV-Wer- 
bung künftig Telefonnummern einge- 
blendet werden, die es dem Betrach- 
ter einer Sendung ermöglichen, di- 



menzustellen. Wozu eigentlich einen 
aufwendigen Versandhau skatalog 
von einem Kilo versenden, in dem für 
Herrn Müller lediglich das Hand- 
werkszeug, das darin angeboten wird, 
von Interesse ist. nicht aber die Weiß- 
waren, Kleider oder Sportartikei? Al- 
so müßte Herr Müller mit einem 
Werkzeugkatalog bedient werden, 
Frau Müller mit einem über Hausrat, 
Bettwäsche, Weißwaren oder Kleider, 
Sohn Albert mit Sportgerät und 
Sportkleidung. Mit dem gezielten Ka- 
talog ist man sicherlich „direkter“ am 
Kunden. 

Direct-Marketing hat auch nur 
dann einen Sinn, wenn der einmal 
zum Kunden gefundene Kontakt 
nicht mehr ab reißt Meint Heinz Dall- 
mer „Einen Kunden zu behalten, ist 
schwieriger, als einen neuen zu be- 
kommen. Ständige Ansprache schafft 
ein Vertrauensverhältnis, über das 
sich der Kunde dann eines Tages so- 


Heinz Dallmer, 
Mitglied der 
Geschäfts- 
führung der 
Direct Marketing 
Bertelsmann 
GmbH in 
Gütersloh Im 
Gespräch mit 
Hans Baumann, 
Wirtschafts- 
korrespondent 
der WELT 
(rechts). 


rekt auf ein Angebot zu reagieren. 
Dies gilt in ganz besonderem Maße 
für Teletext. Mit Direct-Marketing hat 
es nichts mehr zu tun, wenn man über 
Teletext Kataloge an fordern kann. 
Man muß die interessante Informa- 
tion sofort auf den Bildschirm brin- 
gen können - und dann auch nach ihr 
ordern. 

Dallmer hat eine TV' -Zeitung mit 
Strichcodes präpariert, die neben den 
Programmhinweisen erscheinen. Will 
jemand eine Sendung aufzeichnen, so 
fährt er mit einem elektronischen 
Griffel über diesen Code, und schon 
ist der Videorekorder informiert, 
wann er welche Sendung abzurufen 
hat. 

Wie gesagt, Direct-Marketing ist 
nicht neu. Es gibt Branchen, die sich 
seit Jahrzehnten dieses Mittels zum 
Kundenkontakt bedienen, etwa die 
Investitionsgüterindustrie, in der je- 
der jeden kennt, wo ein netter Brief 


schon zum Geschäft fuhrt, odts 
kurzer Besuch von Zeit zu Zeit. 

Auch die Pharma-Industrie tk 
dient sich dieser Methode seit vielen 
Jahren; der Arzt- und Apothekerbe- 
such gehört dort zur Tagesordnung. 
Aber auch Verlage und vor allem 
Buchklubs bedienen sich dieses Ver- 
triebsweges mit den sogenannten 
Mailorders. Versicherungen, Bau- 
parkai»en od» i . bs, wie etwa der 
ADAC, bedienen sich ebenfalls der 
schriftlichen Kontakte mit Bürgern, 
die sie für sich gewinnen möchten. 

Fragt sich Heinz Dallmer nur. ob 
die Touristik eigentlich schläft Dort 
gibt es Kundeninformationen in Hül- 
le und Fülle, man kennt den Bedarf 
an Reisezielen. Aber es wird dort nie 
nachgefaßt - eine „blinde“ Branche? 

Ein geradezu explosiver Bereich ist 
die Dienstleistung. Besonders hebt 
Dallmer die KKB hervor. Die einzel- 
nen Zweigstellenleiter schrieben die 
Bürger in ihrem Einzugsbereich an, 
holten sie so auf ein Gespräch in ihre 
Bank und machten „from face to fa- 
ce“ auf ihre Leistungsfähigkeit als 
Kreditinstitut aufmerksam. 

Zum Direct-Marketing gehört in 
immer stärkerem Maße auch das 
Nonprofit-Marketing. Besonders die 
politischen Parteien suchten auf die- 
sem Weg Kontakt zum Wähler, indem 
sie Briete und auch Hauszeitschriften 
verteilen. Aktionen wie World-Wild- 
Fund oder Unicef könnten nach Dall- 
mer ohne Direct-Marketing nicht le- 
ben. 

Wie groß die Akzeptanz von Di- 
rect-Marketing heute bereits ist, be- 
weist Heinz Dallmer mit dem Hin- 
weis darauf, daß bereits 40 bis 70 Pro- 
zent der deutschen Haushalte auf 
dem Weg der Direktwerbung kauften. 
Der Grund liegt auf der Hand: Die 
Haushalte werden kleiner, die Ein- 
kommen immer höher, die Freizeit 
geringer, weil die Menschen sich 
Hobbys zu legen. Die Hektik läßt den 
Wunsch nach Abbau der Distanz- 
sch wellen wachsen. Und hier kann 
wieder Direct-Marketing einspringen, 
weil es vom Kontakt lebt. 

Kann man Direct-Marketing ler- 
nen? In Deutschland leider nicht, ant- 
wortet Dallmer. Ganz anders in den 
USA. Dort könne man dieses Fach 
studieren. Darum seien in der Bun- 
desrepublik die Märkte leergefegt 
von guten Direct-Marketing-Fachleu- 
ten. Dallmers heimlicher Wunsch: 
einmal Direct-Marketing zur praxis- 
nahen Lehre zu machen. 

HANS BAUMANN 
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_ oti doch mal einer 
behaupten. aSe Mailings 
wCsden ungelesen sn 
Papleritorb landen 
Manch eri _SeX'-Mafer 
nimmt seine Aufgabe wirk- 
lich ernst... 

Sprechen Sie mit uns über 
'DfrecftriarVettng, wem &ve 
Botschaft zleigerau treffen 
SOU. 



£u, Directmartc & Hng 

GmbH 

UhdestTaBe 40 
8000 München-71 - 
Tel. 089/7 91 7091-3 
Telex 5212890 st d 

Teletex 8 989 42 * SchTeam 

■ 

Produkt- und zfetgruppen- 
orientierte Konzeption 

Tests zur Ergebnis- 
Optimierung. KontroBe und 
Response- Analyse 

Mecfiaplanung und /oder 
Beratung für den Djrect- 
marketing-Sektor 



nfft dieser Cartoon ms 
Schwarze? Dann schreiben 
Sie uns oder rufen Sie an T 
mit ein wenig Glück 
bekommen Sie einen von . 
lOO Original-Dnjcken aus 
dieser Cartoon-Auftage - 
geschenkt! 



Layout, Text und Reinzeich- 
nung. Fotografie, lUustraflon 

Verantwortfiche 
Werbemittel-Produktion mit 
Temrrinkontrofie 

Dafa-Bose-Managemenf 

Konzeptton für Btx-BesteB- 
Systeme und B&dplatlen- 
Programme 

MaBprder- 
Produkfentwickhjng 




200 000 Adressen pro Monat. 
Oer DA 312 zeigt seiee Muskeln. 

„Muskelmänner dieser Art nen Adressen, die nach allen 
brauchen wir im harten Profi- denkbaren Kriterien selektiert 
geschäft“, stellt Udo Riek von ausgegeben werden. Er druckt 
RMA Rhein- Main- Ad ress in die Adressen direkt auf die un- 
Bad Homburg fest. Udo Riek terschiedüchsten Adreßträger, 
weiter „Ganz besonders wich- Ob auf einzelne Briefe, Karten, 
tig für uns sind die vielseitigen Banderolen oder Scheckvor- 
Anwen dungsmöglich Kelten drucke -der DA 312 ist diesbe- 

und die technische Reife des züglich nicht wählerisch. 

DA 3T2 von RENA.“ 



Georg Eder, der 
Vertriebsleiter 
von RENA in Dei- 
senhofen, gibt 
Ihnen gerne wei- 
tere Auskünfte 
(0 89/613 15 94) 
zu allen Elnsalz- 
möglichkehen 
des RENA 
DA 312. 



Prof il 


Ohne großen Aufwand ließ er 
sich , an die vorhandene EDV' 
arachlleBen und ermöglicht so 
den Zugriff auf alle vorhande- 


RENA Informatlonstechnlk 
BahnhoAsplafz 3 
8024 Deisenhofen 
Telefon 0 89 / 6 13 15 94 




PROGRAMMIERBAR 



48 Seiten 

GRATIS-Information 





MARKETING 

Wenn es Unternehmen nutzt 

AA, Barclays Bank, British Airways, Cadbury, Ford, General Foods, 
Grand Metropolitan, Habitat, Heinz, IBM, Kelloa, Mars, Nestle, 
Procter & Gamble, Kraft, Lever Brothers, Marks & Spencer, 
National Westminster Bank, Shell und Tesco 

. . . warum profitieren nicht auch Sie? 


Wenn Sic jus ertlcr Hand erfahren wullcn. 
weshalb diese und viele andere Unterneh- 
men. die wissen, w ie nun erfolgreich ver- 
kaufe, immer häufiger auf Dircci Marketing 
seizen - die dcrzcii wachsiumssiärkstc. 
kostenwirksamste und zielgenauesie Marke- 
ting-Methode dann sollten Sie es wie über 
2500 Ihrer Markeiing-Kullegen aus aller Welt 
machen und im kommenden April in der 
Schweiz am I7lh Montreux Direct Marketing 
Symposium teilnehmen. 

Wertvoller Informationsaustausch 

Die Teilnahme an diesem alljährlich in Mon- 
treux veranstalteten Symposium bildet mitt- 
lerweile in vielen Unternehmen eine wesent- 
liche Komponente der Planungs- und Schu- 
lungs Programme. Weil die Informationen, 
die hier jedes Ju.hr vermiueli werden, aus der 
Praxis lur die Praxis sind und im heutigen 
harten Konkurrenzkampf sofort gew innbrin- 
gend verwertet wenden können. 

Branchenspezifische Programme 

Mit Sicherheit finden auch Sie im Rahmen 
des Symposium-Gesamiprogramms Ver- 
anstaltungen. die sich speziell mit den Pro- 
blemen und Chancen in Ihrem Aufgaben- 
bereich befassen. 

Das Programm 1^85 sieht Sonder- 
V r c ran stal Lungen vor lur: 

* Anbieter von Ftnanzdienstleistungen 
(Bank-. Versicherung*-. Verbraucher- 
kreditdiensie) 

* Anbieter von Bedarfsgütern 
{Markenartikel) 

* Einzelhandel 

* Dienstleistungsuntemehmcn 

* Anbieter im Firmenmarkt 
(Produktion«- und Investitionsgüter! 

* VerJagsuntemchmen 

* Versandhandel 

* Klassische Werbeagenturen 

Zageschnitten auf Ihre Erfordernisse 

Ein weiterer wichtiger Punkt. Die W’ahl 
der Programmihemen stützt sich auf inten- 
sive Marktforschung des Symposium- 
Sekretariates und des internationalen Busrd 
of Adviscrs - die Wahl der Referenten auf 
deren praktische» Wissen und aktives Enga- 
gement in der jeweiligen Branche. Mit 
anderen Worten: Die Praxi«: kommi vor der 
Theorie. Das äussen sich nur schon in 
der langen Reihe von Faltgcschichten. 


Bedeutende 

Fachausstellung 

Im Kongresszemrum findet parallel 
zum Symposium eine Direci- 
Marketing- Ausstellung stau, an der 
über ISO führende Unternehmen 
aus verschiedensten Ländern ihre 
neuesten ProdukLc. Verfahren und 
Dienstleistungen präsentieren, vom 
Datenbank «Management über die 
Lascrdruck'Personali&ierung und den 
Einsatz der elektronischen Dialog- 
Medien bis hin zu den Anwendungen 
der OCR-Technik. Hier finden Sic 
Anregungen und fachmännische 
Beratung - alles, was Ihre Kampagnen 
künftig erfolgreicher machu 


Einzige echt internationale 
Veranstaltung dieser Art 

Ais einzige wirklich intemjlionaJc Dircci- 
Markcting-Veranstaltung bietet das 
Montreux-Symposium Ihnen eine einmütige 
Gelegenheit zum Erfahrung- und Wi»cns- 
austausch mit ausländischen Branchen- 
kollegen. die in vergleichbaren Märkten tätig 
sind. 

Was Sie unbedingt sofort 
tun sollten... 

Wir haben einen 48seitieen Information»- 
Prospekt mit detaillierten Angaben über das 
Symposium, die einzelnen Veranstaltungen 
und Referenten zusammengestellu den Sic 
kostenlos beziehen können. 


Montreux - 
Schweizer Gastlichkeit 
und Tüchtigkeit 

In Montreux sind Vergangenheit 
und Gegenwart reizvoll vereint; die 
alte, wunderschöne Stadt am See und 
das uJtramodcrne Kongress- und Aus- 
stellungsgebäude. Die berühmte 
Schweizer Gastlichkeit und die 
ebenso berühmte Tüchtigkeit werden 
ihren Aufenthalt lur Sie unvergess- 
lich machen. 


Dazu brauchen Sie bloss den untenstehen- 
den Coupon ausgefüllt an uns einzusenden. 
Den Rest besorgen wir. 

Bedenken Sie; Ihre Konkurrenten dürfte 
ei beunruhigen, wenn sic wüssten, dass Sie 
tcilnehmen. . . 

Sie sollte es beunruhigen, wenn Ihre 
Konkurrenten tcilnehmen und Sie nicht. 
Fordern Sie deshalb die Unterlagen gleich 
heute an! 


17th MONTREUX DIRECT 
MARKETING SYMPOSIUM 

Neumünsterallee 6, 

Postfach 214, CH-8032 Zürich. 

Telefon 01/69 48 20, 

Telex 58896 adres ch. 


r 
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Ja, ich bin am 17fh Montreux Direct Marketing Symposium interessiert 
und bitte Sie, mir Ihre 48seitige Information zuzustellen. 



■ «VMIW TWIIIWIIIC 

Firma 

Adresse 




Telefon 

Telex 



Bitte Coupon einsenden cm: Frau Angelika Luchiingtr, 

MONTREUX DIRECT MARKETING SYMPOSIUM, Noumviuferallee 6, Postfach 214 
CH-8032 ZORICH {SCHWEIZ}, Telefon 01/49 48 20, Telex 58896 edn» eh 
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...weil Direkt-Marketing ein wirksames Instrumentarium bei 
der Kundenpflege, Neukundengewinnung und -aktivierung ist, 
um neue Ideen schnell, gezielt und erfolgreich zu realisieren, 
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...weil Direkt-Marketing das 
Spektrum unserer Werbemaßnahmen 
wirksam abrundet. Mit den Methoden 
und Techniken dieses Mediums kann 
der potentielle Leserkreis unseres 
Blattes strukturell und regional abge- 
grenzt und individuell angesprochen 


Dieurur Grünbet^ 
Leiter Marketing 
Deutscher Bücherbund 
Siullgan 


...weil im Direkt-Marketing durch die Personalisierung der 
Werbemittel erhebliche Responssteigerungen möglich sind 
und moderne Techniken hohe Auflagen kostengünstig 
produzieren. r . 

Ihn 






Dl Gerd Glückte 
Louerie- Einnahme Glückte 
Snrngan 
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Gerd Dieter Lsifich 
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. . . weil im Direkt-Marketing durch 
repräsentative Test? das Kosten- und 
Erfolgsverhältnis exakt zu messen ist, 
bevor man in Großauflagen investiert 



it ! fcie ' \ 

R - ?&&&** 

r?' v 3 ?-..».* ■ > 


Richard Borefc 

Richard BoreL Versandhaus (ur 

Briefmarken, Münzen und historische Wertpapiere 

Braunschweig 


v* J 






--.-V 


-S 



• 4 / J 


M«V 




■tffc" 



ULV: 






aftner aller Direktwerben 





erkor hat alles, was Sie brauchen, 


greich zu verkaufen, . . . 



...zum Beispiel für Direktwerber 
mit gen-erblichen Zietgrappen: 


...znm Beispiel für Direktwerber mit 
Berufs- und anderen privaten Zietgiui 


.. .znm Beispiel für alle Direktwerber. 
die wirtschaftlich werben wollen 


Wei 


‘ntnren und Werbeberater 



Branchenadressen in tausenden von 
Selektionen, z.B. Industriegruppen. 
Wirtschaftszweige, Wirtschaftstätigkeiten. 
Gesellschaftsformen und Unternehmens- 
Größenordnungen. 


Privatadressen mit Berufs-, Kaufkraft- und 
Besitz kriterien 


Postkäuferadresse □ für die Neukunden-, 
Abonnenten- und Interesse ntenwerbung 


Regional-Selektionen aller Adressen- 
bestände nach aktuellen postalischen 
Leitnonnen bis in kleinste Einzugs- 
bereiche. 


©€>© 


...weil im Direkt-Marketing immer 
deijenige am erfolgreichsten ist. der 
mit fortschrittlichen Techniken arbei- 
tet Das Team der Merkur-Di rektwer- 
betechniker hat nicht nur das dafür 
notwendige technische Know-how. Es 
verfügt auch über modernste Maschi- 
nen und Anlagen. Bessere Vorausset- 
zungen für gesteigerte Erfolge in Wer- 
bung und Verkauf gibt es nicht. 


Datenbanken in differenzierter 
Feinselektion mit oder ohne 
Zielpersonen. 

Adressenlieferformen, passend und 
rationell für alle Auflagen. 

Werbemittel , in wirtschaftlichen Hersteli- 
verfahren. Geeignet auch für kleine 
Auflagen. 

Abwicklungen vom Adressieren bis zum 
Postaufliefem: Schnell, preiswert, 
pünktlich. 


Software-Systeme für die Aktualisierung. 
Dublettenausschaltung, Analyse der 
Personalisierungstauglichkeit und für alle 
Sonderaufgaben. 


Kundendatei-Systeme für Aufbau und 
Pflege Ihrer eigenen Kunden-, 
Interessenten-, Außendienst- und 
Werbedateien. 


Zum Merkur-Leistungsangebot gehört 
alles, was für Direkt-Marketing gebraucht 
wird. Nur eins nicht: Die Kreativ- 
Konzeption mit Text und Gestaltung. 
Diesen Teil überlassen wir grundsätzlich 
den Werbeagenturen und Werbeberatern. 


Werbemittel in allen modernen Herstell- 
Verfahren. vom mehrfarbigen Endlos- 
formuiar bis zur elektronisch gesteuerten 
Verarbeitung. 


Beratung in allen Fragen der Adressen- 
auswahl, Adressenaufbereitung, Versand- 
technik und Postauflieferung kostenlos 
durch die Merkur- Di rektwerbetechniker. 


Das ist der Grund, weshalb Merkur mit 
vielen Agenturen und Beratern eng und 
vertrauensvoll zusamme «arbeitet. 
Speziell mit den Produktionem. Denn 
gerade für diese haben wir manchen 
besonders interessanten Service. 


Postversand mit MERKLIR-Sparpro- 
gramraen, zuverlässig, wirtschaftlich, 
pünktlich. 


Merkur-lnfo-Svsteme mit News, 
Anregungen. Ideen, Tips. Techniken und 
Beispielen aus der Praxis. 


— r 


Follow up und Futfillment in allen 
Ablaufphasen mit allen technischen und 
kaufmännischen Dienstleistungen. 






iV-T , im . 


Heinz Dieter Sommer 
Geschäftsführer 


PS. Das nebenstehende An&ebüli-Spekirum 
für Di re Li- Marke Lins und Direkt- Wertung jull: 
Jur kleine Werbe-Elats ebenso gut wie für grnue! 
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Partner für zeitgemäßes Direkt-Marketing 


.» ■ r j ■ - . ■ > ■#. «_ . • J r rn 


arer Märkte. Spezialist für Computer-Technik, 
Verkaufshelfer und Fachberater. 


SOFOMT-KONIAKT:. . (055 61) 314 25 
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"bundesweit - . als 
Stäffifttt erie. jgv-Auftrage _vor> sechs 
BuiKje^är^ä^m h Öljg^^rertreibt - ihre 
L^srxaäir als ; 35: Prozent auf dem 
Diie^.Jääil.^sae. Bedingt durch das. 
Sp«äsysteän; g&t es zwei Lotterie- 
'Startt^amepFÖ Jahr, "In debWerbe- 
zeitsuimen tot Lotte riebe ginn wer- 
•dexr jffig* lSäigen der Lotterie zur 
- Spielteflnahnie ■■ geworben, Dies ge- 
schiehti. einpaai -über . Anzaigypwer- 
buhg und die" personalisierten Di- 
rect-Määings^.&e ■: 1984 eia Aufkom- 
men -von rund 4fl Millionen ansma- 
chen werfen. Nicht gerechnet sind 
dabei die Postkontakte, die während 
der Ku ntienbetieuung jm Verlauf der 
Lottertedarü^ hinaus anfall en. 

«itfber Werixsicuck 'durch schiere . 
Quantität allein gewinnt man aller- 
dings noch keine .Spielteünehmer' 1 , 
meint Rüdiger Krön* Direktor der 
Norfwesrfeutschen Klassenlotterie: 
iDer Vorteil . des conveniance- 
Aspekts, den die_ Nordwestdeutsche 
Kkssenlotterie ihren Kunden mit der 
SpidieSnahme per Post gegenüber 
anderen Lotteriespielen bietet, ist vor 
dem Hintergrund eines zunehmen- 
den Qualitätswettbewerbs im Lotte- 
riemarkt zu. bärachten.. Nur die 
Durchsetzung von konzeptiondien 
wie technischen Innovationen im Be- 
reich des Direct- Mails sichert hier ei- 
nen Vorsprung - zu Gunsten der 
Kunden wie der.Lotterie gleicherma- 
ßen.“ Folglichwerdenm Zusammen- 
arbeit mit ..Werbeagenturen und 
Druckereien unterschiedliche inhalt- 
liche und technische Mailing-Modelle 
unter dem Aspekt des quantitativen 
und qualitativen. JEtesponse“ gete- 
stet 

■ 

Doch, nicht zuletzt entscheiden 
Über die Lelsttmgsfähjgkeit eines 
Mailings die ausgewählten Adressen- 
gruppen - aus eigenem oder angemie- 
tetem Bestand.- Nebst der nach' wie 
vor rentablen breitgestreuten Offerte 
gilt auch hier, daß übereine Selektion 
der Adressaten und durch deren dif- 
ferenzierte Ansprache man allen Er- 
wartungen der Empfänger gerecht 
werden kann. Damit erfüllen sich 
dann auch die Rentabilitätserwartun- 
gen der Versender. Aber auch hier 
gilt: Wem das große Glück aus. der* 
Lotterie per Post gänzlich uner- 
wünscht ist, bleibt die Wahl der Ro- 
binson-Liste offen. ■ CDW.) 




ewinnt der Mittelstand neue Kunden 


T ahrzeh nie lang bedienten sich vor- 
J Wiegend Versandhandelsunter- 
nehthen und Verlage der Instrumente 
des Direct -Marketings und nutzten 
dabei die EDV (zum Teil auch Com- 
puleranlagerr bei Rechenzentren oder 
■ List-Brokern) unter anderem für ihre 
Neukundengewinnung. Zwei Ent- 
wicklungen waren in den letzten Jah- 
ren wesentlich mitentscheidend für 
die grundsätzlich zunehmende Be- 
deutung des Direct-Marketing im Me- 
dia -Mix: 

Auf der einen Seite die rasante 
Entwicklung auf dem Computer- 
marin - von der kostenintensiven 
Großrechenanlage über günstige, 
kleine Personal -Computer-Einheiten 
bis hin zum Home-Computer für den 
Jedermann -Gebrauch. 

• ■ Auf der anderen Seite eine Kosten- 
explosion in allen betrieblichen Be- 
reichen. insbesondere für Verwai- 
tungs- und Personalaufwendungen. 

Steigende Tendenz zu Untemeh- 
menskonzentrationen und damit pa- 
rallel verlaufend enger werdende 
Märkte haben auf die Entscheidun- 
gen und Zukimßsperspektiven mit- 
te (ständischer Unternehmen zusätz- 
liche Auswirkungen gehabt. Intensi- 
ver denn je reagiert der Mittelstand 
auf diese Entwicklungen. Die dem 
Mittelstand eigene unternehmerische 
Flexibilität ist mehr denn je zur Neu- 
orientierung. Rationalisierung und 
Zukunftssicherung der Unternehmen 
aufgerufen. 

Die EDV in Form des Personal 
Computers hat bereits in vielen mit- 
tel ständischen Unternehmen Einzug 
gehalten. Ideenreichtum, Entwick- 
lungen neuer Strategien und kreative 
Formen der Kommunikation werden 
von Unternehmensleitungen, Kreati- 
ven und Beratern gefordert sein, um 
die EDV auch für die Marketing- und 
Werbeplanung einzu setzen - Textver- 
arbeitungsprogramme und Adreß- 
Dateien eröffnen Möglichkeiten zur 
Marktbearbeitung per Personal Com- 
puter. Beispiele aus der Praxis zeigen 
schon heule, daß EDV in vielen Bran- 
chen und in vielfacher Weise zur An- 
wendung kommt. 

Einige Beispiele sollen diese Aus- 
sagen stützen und anschaulicher wer- 
den lassen: 

L Dienstleistung - Vermarktung von 
EDV-Branchensoftware, bundesweit 

Ein Software-Haus macht sich die 
Entwicklung auf dem EDV-Markt zu- 
nutze und bietet für die Fleischwa- 
ren-Branche llndustrie/Großhandel/ 
Einzelhandel) eine hochspezialisierte 


Branchensoftware an, die gegen star- 
ke Konkurrenz am Markt durchzuset- 
zen war. Nach einer einjährigen Tesl- 
phase mit dem Einsatz vielfältiger 
Marketing-Instrumente wurde er- 
kannt, daß das Unternehmen den 
Schwerpunkt künftiger Marketing- 
Aktivitäten - unter Ausnutzung der 
eigenen EDV - auf das Direct-Marke- 
ting -Instrumentarium verlegen sollte. 

Das bundesweit ermittelte Adres- 
se nmaterial, welches von List-Bro- 
kern nur undifferenziert an ge boten 
werden konnte, wurde auf der eige- 
nen EDV-Anlage gespeichert und 
durch regionale Direct-Mail- Aktionen 
bei Einladungen für Messeveranstal- 
tungen, Besuchen von Außendienst- 
mitar beitem, Versendung von Infor- 
mationsmaterial und Angebotsunter- 
lagen sukzessive verbessert. Eine 
Einteilung der vorhandenen Adres- 
sen in A-B-C-Kunden konnte nach 14 
bis 16 Monaten als weitestgehend ab- 
geschlossen betrachtet werden. Stän- 
diges Bereinigen der Adressen in der 
eigenen Datei brachte dem Innen- 
dienst und der Geschäftsführung er- 
hebliche Verbesserungen bei der 
Analyse der Kundenstruktur, der Ab- 
satzchancen und der Zukunits Per- 
spektiven. Durch permanente Pflege 
des Adreßmaterials wurde eine inzwi- 
schen hochaktuelle, nach verschiede- 
nen Kriterien selektierbare Datei für 
die tägliche Arbeit des gesamten Un- 
ternehmens erstellt. Der Software- 
Anbieter hat heute rund 100 Installa- 
tionen durchgeführt - nicht zuletzt 
durch konsequente Marktbearbei- 
tung mit Direct-Marketing-Metho- 
den. 

2. Handel - AutomobileinzelhandeL 
regionales Einzugsgebiet 

Schon im frühen Stadium der 
EDV-Entwicklung hatte sich ein Au- 
tohändler, der sowohl japanische 
Neu- wie Gebrauchtwagen verkauft, 
eine eigene EDV zugelegt Buchfüh- 
rung, Lagerhaltung und sonstige Ver- 
waltungsarbeiten wurden schon län- 
gere Zeit mit diesem System bearbei- 
tet. Die Lage auf den Absatzmärkten 
wurde im regionalen Markt jedoch 
immer schwieriger, und tendenziell 
stagnierende Verkaufszahlen zwan- 
gen den Inhaber, über neue Vermark- 
tungsstrategien nachzudenken. 

Die EDV wurde um den Sofware- 
Baustein „Textverarbeitung und 
Adressenprogramm“ erweitert und 
dem Unternehmen wurde nahege- 
legt mit Direct-Marketing-Methoden 
vorhandene Märkte weiter auszu- 
bauen und neue Märkte systematisch 


zu erschließen. Das vorhandene Da- 
tenmaterial des alten Kunden- 
stammes wurde so aufgebessert daß 
man in Verbindung mit einer Markt- 
forsc hu ngs- Analyse differenzierter 
auf Wünsche und Bedürfnisse dieser 
Zielgruppe Einfluß nehmen konnte. 

Neu zu bearbeitende Marktseg- 
mente waren im Bereich des Ver- 
kaufs von Pkw und Lkw an Unter- 
nehmen zu erschließen. Durch Auf- 
bereitung entsprechenden Adressen- 
materials und Eincat? geeigneter Wer- 
bemittel konnte sich der Autohändler 
bei den potentiellen Neukunden „Un- 
ternehmen** vorstellen. Immer wieder 
gab es Anlässe, dieser Zielgruppe 
neue Angebote oder neue Service- 
Leistungen zu offerieren, um den Na- 
men, das Angebot und die Dienstlei- 
stungen des Händlers in ständiger Er- 
innerung zu halten. Die eigenen 
Adressen wurden durch die tägliche 
Aufbereitung und Pflege mit weite- 
ren Daten, die sich aus den Ge- 
schäftsverbindungen ergaben, wie 
ein Puzzle ergänzt und erneuert 

3. Randwerte - Friseur, regionaler 
Markt drei Stadtteile in westdeut- 
scher Großstadt 

Bessere Kundenanbindung und ge- 
steigerte Kunden-Neugewinnung-je 
nach Kapazitätsauslastung - standen 
im Vordergrund eines mittelständi- 
schen Friseurm ei sters mit drei Filia- 
len bei der Frage, Adressenmaterial 
auf EDV speichern und Aktionen per 
Computer nach Direct-Marketing- 
Methoden vornehmen zu lassen. Per- 
sönliche Anrede, personalisierte 
Briefe und die personalisierten Wer- 
bemittel passen zum „höchst persön- 
lichen Stil“ des jungen Unterneh- 
mens. Die Kunden genießen und 
schätzen nicht nur Beratung in einer 
angenehmen Atmosphäre und einen 
individuellen Haarschnitt, sondern 
sie bekommen auch persönliche In- 
formationen vierteljährlich einmal 
ins Haus. 

Eine Einteilung der Adreßdatei in 
aktive und passive Kunden, die Regi- 
strierung des Umsatzes je Kunde und 
die Ausgabe von Stammkundenkar- 
ten mit persönlichen Daten und An- 
geboten sowie Freundschaftswer- 
bung waren erste Ziele der Direct- 
Marketing- Aktivitäten per Computer. 
Begleitende Maßnahmen mit Re- 
spo nse-SD e menten führten zahlreiche 
neue Kunden in die Filialen des Fri- 
seurmeisters, der seine eigene Datei 
dadurch permanet auf- und ausbauen 
konnte. 

Eine Selektion der Adressen mit 


intimen Persöribchkeitsmerkmalen 
bis hin zu Allergien, Unverträglich- 
keitshinweisen und Besuchshäufig- 
keiten lassen dem Unternehmer heu- 
te viele selektive Angebotsmöglich- 
keiten offen. Er kann seine 4000 ge- 
speicherten Kunden und Interessen- 
ten zukünftig differenzierter und in- 
dividueller ansprechen. 

4. Handwerk - Fleischerfechgeschäft 
mit zwei Filialen, regionaler Markt 

Die gerechte Ansprache der Ver- 
braucher sowie eine sinnvolle Dar- 
stellung des eigenen Angebots und 
die Erschließung neuer Märkte waren 
Aufgabenstellungen eines Flelscber- 
fachgeschäftes, das sich einem stän- 
dig wachsenden Konkurrenzdruck 
gegenübersah. Die eigene EDV wur- 
de nur in geringem Maße genutzt, 
und der Software-Baustein „Textver- 
arbeitung“ fehlte ganz. Elin Erfolg in 
der Schaltung von Anzeigen war für 
das Unternehmen nicht mehr zu er- 
kennen, weil dies die Konkurrenz in 
viel umfangreicherem Maße mit Bil- 
ligangeboten permanent durchführte. 
So suchte der Fleischermeister, der 
sich mit einer eigenen Fabrikations- ' 
halle große Kapazitäten geschaffen 
hatte, neue Markte wie Großverbrau- 
cher und, eine gezieltere, individuelle 
Ansprache der Verbraucher. 

Intensives Suchen nach geeigne- 
tem Adressenmaterial und die einma- 
lige Aufbereitung dieses Materials in 
der eigenen EDV waren die Basis für 
angestrebte D irect-Mark etin g-Akti o- 
nen. Die Ausweitung der eigenen Ser- 
vice-Leistungen und die gezielte, per- 
manente Konfrontation der Ziel- 
gruppen mit Werbebotschaften erin- 
nern alte wie neue Kunden vierzehn- 
täglich an das Angebot und die Lei- 
stungsfähigkeit des Unternehmens. 
Durch Ausdruck der Briefe und 
Handzettel mit Angeboten über die 
eigene EDV wird der Unternehmer 
unabhängiger und kann schneller auf 
veränderte Marktgegebenheiten rea- 
gieren. Er spricht seine Zielgruppen 
persönlich an, und der Kunde fühlt 
sich durch die Post von „seinem“ 
Fleischermeister - persönlich unter- 
schrieben - bestens informiert und 

■ 

individuell beachtet Bei neuen Ziel- 
gruppen im Großverbraucherbereich 
kann sich das Unternehmen durch 
Direct-Mail- Aktionen vorstellen, in 
Erinnerung halten und seinen Wis- 
sensschatz über die Zielgruppe stän- 
dig elektronisch mit aktuellen Daten 
aufbereiten und optimieren. 

H. BAYARTZ/J. KÖPF 


Die Faszination 
der Rückläufer 


W ie viele Rückläufe hat meine 
Direktwexbung gebracht? 
Wer hat sich für m^rn Produkt inter- 
essiert oder es bestellt? Gibt es viel- 
leicht sogar lobende Briefe von Ver- 
brauchern, oder hat es einer gewagt, 
unser Angebot zu kritisieren? Das 
sind die Fragen, deren Beantwor- 
tung die Werbungtreibenden am 
meisten fasziniert 

Die menschliche Neugier siegt 
ganz einfach über die kaufmän- 
nische Beurteilung der Response- 
ZahL Wie wenig aussagefähig der 
bloße Prozentsatz der Rückläufe je- 
doch ist hat schon mancher Di- 
rektmarketing-Neuling schmerzlich 
erfahren müssen. Hatte er doch eine 
Agentur gefunden, die ihm fünf 
Prozent oder gar 15 Prozent Rück- 
läufe in Aussicht gestellt hatte. Das 
hörte sich gut an im Vergleich zu 
anderen, die ein Prozent oder gar 
nur ein halbes versprachen. Es soll 
sogar Berater geben, die gar nichts 
versprechen- das sind meistens die 
besten. 

Und dann kamen sie wirklich, die 
phantastischen Rückläufe: die Rea- 
gierer auf das Preisausschreiben, 
auf das Versprechen, etwas kosten- 
los zu beko mmen, auf die Zusage, 
etwas ganz unverbindlich testen zu 
können oder gar auf die Garantie, 
den Forsche „bes timm t“ schon ge- 
wonnen zu haben. 

Natürlich sind dies alles zulässige 
Techniken, um Aufmerksamkeit 
für ein Angebot zu erreichen. Doch 
mal ehrlich: Trauen Sie Ihrem Pro- 
dukt so wenig, daß Sie den Merce- 
des als Zugpferd „mißbrauchen“ 
müssen? Wie dem auch sei - es 
lohnt sich, die Kehrseite dieser Me- 
daille genau zu betrachten. All diese 
überdimensionierten Versprechen 
haben nämlich auch viele Neugie- 
rige angelockt oder, wie es im Fach- 
jargon heißt, „Abstauber“ produ- 
ziert. 

Der geplagte Werbungtreibende 
muß nun aüe „Reagierer“ mit Pro- 
beangeboten, kostenlosen An- 
sichtsexemplaren, „kleinen“ Zu- 
gaben und was es da sonst noch gibt 
ausstatten, ohne zu ahnen, wer da- 
von ein emstzunehmender Kunde 


werden wird. Man könnte fast sa- 
gen, die Kosten für den im Fachchi- 
nesisch als Fulfilment bezeichneten 
Aufwand schlagen doppelt zu Bu- 
che: Einerseits muß für die Nachbe- 
arbeitung mehr Geld ausgegeben 
werfen — durch die künstlich hoch- 
geputschten Rücklaufrahlen — , an- 
dererseits wird dieser Aufwand 
auch noch für am eigentlichen An- 
gebot weniger interessierte Rea- 
gierer betrieben. 

Die Methode, mit Sweepstakes 
oder Preisausschreiben Reagierer 
zu produzieren, eignet sich also be- 
stenfalls Mim sogenannten List- 
building beziehungsweise zur Inter- 
essentengewinnung. Doch von wel- 
cher Qualität diese Interessenten 
sind, hängt von den Superlativen 
im Werbemittel ab: Je phanta- 
stischere Dinge versprochen wer- 
den, desto mehr Phantasten werfen 
auch in die Kundenkartei hinein be- 
fördert. Und dann für lange Zeit als 
immer wieder unnötige Kosten ver- 
ursachender Faktor mitgeschleppt 

Wendet man seine Aufmerksam- 
keit der Rentabilität eines mit weni- 
ger sensationellen Techniken ge- 
wonnenen Kunden zu, wird man 
schnell feststellen, daß seine Bin- 
dung an das Produkt oder die 
Dienstleistung höher, sein Nach- 
kaufverbalten besser und Retouren 
seltener häufig sind. Mit anderen 
Worten: Die Kosten pro neugewon- 
nenem Kunden (epo = costs per Or- 
der) sind mittelfristig betrachtet 
sehr viel niedriger. 

Voraussetzung ist selbstver- 
ständlich, daß das Angebot wirk- 
lich vorteilhaft für den Verbraucher 
ist Es gilt also, die besonderen Vor- 
teile des Produktes oder der Dienst- 
leistung zu formulieren und im Wer- 
bemittel deutlich herauszusteUen. 
Garantien, Preisvorteile oder ein 
großzügiges Umtauschrecht sind 
zusätzlich wirksame „Verstärker 1 * 
des Angebots. Die Response- Zah- 
len werden natürlich ein bißchen 
niedriger sein, aber dafür spart man 
nicht nur unnötige Fulfflment-Ko- 
sten, sondern auch den „Preis- 
ausschreibenporsche“. 

MONIKA SCHERER 
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■■ Die exakte Zielgrappen -Selektion beeinflußt maßgeblich 


unsere Direktwerbnngs-£zfolge. 



„Besonders in der Flugtouristik“, sagt Heer Schmidt, „arbeiten wir schon lange kostengünstig und er- 
folgreich mit Direkt-MaiKngs.“ Und das hat sicherlich röcht nur für diese Branche Gültigkeit. Es gibt näm- 
lich kaum einen Bereich, für den Direktwexbung nicht geeignet wäre. Denn kaum ein anderes Werbe- 
instruxnenl hat so persönliche Töne, ist so genau und aktuell zu dirigieren. Und der Erfolg (oder manchmal 
auch Mißerfolg) ist schnell und zeitlich genau meßbar. Also auch oder gerade für kleine Unternehmen ist 
Direktwexbung ein gutes und vor allem effektives Instrument 


Post ärgern, ist durch eine umfassende Untersuchung der Deutschen Bundespost widerlegt worden: 
Denn, sowohl bei priva ten als auch bei gewerblichen Empfängern hat die eingehende Werbepost eine 
hohe Akzeptanz. Post - Partner für Direktwerbung. 
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Auf „Anschreiben“ kann der Werber 


verzichten, auf Werbebriefe nicht 


W erbebriefe sind durchaus in der 
Lage, die Ergebnisse von Wer- 
beaktionen zu verbessern. Rücklauf- 
quoten zu vergrößern und andere 
Werbemaßnahmen vorteilhaft zu er- 
gänzen. Auf „Anschreiben" kann der 
Direktwerber verzichten, auf Werbe- 
briefe nicht Wo liegt da der Unter- 
schied? Begleitbriefe für Prospekte, 
Kataloge oder Preislisten, die sich 
nur auf den Hinweis: „In der Anlage 
finden Sie . . .“ oder auf andere Bana- 
litäten beschränken, haben keine 
Werbe', virkung. Sie werden als lästig 
empfunden. Werbebriefe dagegen 
sielien eine Kommunikations-Bezie- 
hung zwischen Absender und Emp- 
fänger her. Der Absender hat so die 
Möglichkeit, den entscheidenden 
Vorteil gezielter Direktwerbung- das 
individuelle, persönliche Verkaufsge- 
sDräch - umfassend zu nutzen. 


Der Werbebrief ist folglich immer 
ein wichtiger Bestandteil der Direkt- 
werbung, wenn nicht der wichtigste 
überhaupt Er fuhrt den Empfänger 
in das Angebot ein. er führt ihn durch 
den Dschungel des Pur und Wider 
und er führt ihn letztlich zum Ent- 
schluß, zu reagieren. 

Der Werbebrief verknüpft rationale 
ur.d emotionale Fakten l Vorteile, Be- 
weise, Motivei zu einem überzeugen- 
den Argumer.tenverbund. Er „mode- 
riert" das Zusammenwirken der an- 
deren Werbemittel des Mailing s, ver- 
tieft deren Informationen und ver- 
stärkt die Impulse, die von ihnen aus- 
gehen. Diese Vielfalt von Wirkungs- 
mechanismen beweist eindeutig: 
Werbebriefe sind notwendig. Sie er- 
füllen wichtige Aufgaben und sie ent- 
scheiden letztlich, ob das Angebot an- 
genommen wird oder nicht. 

Es gibt Medienuntersuchungen 
und Marktstudien, die versuchen, 
den Beweis zu liefern, daß Werbe- 
briefe in ihrer Bedeutung hinter den 
anderen WerbemittelnderDirektwer- 
bung rangieren. Das unterstützt na- 
türlich die Skepsis. Das führt aber 
auch leicht zu falschen Schlüssen. 

Die Ergebnisse solcher Untersu- 
chungen sollen keineswegs angezwei- 
felt werden. Tatsache ist aber, daß 
viele Werbebriefe eben gar keine 
sind. Es sind bestenfalls Begleitbriefe 
odpr „Anschreiben". Betrachtet man 
die Sache also differenziert, gibt es 
nur eine Antwort: Werbebriefe - 
wenn es sich wirklich um solche han- 
delt - werden beachtet. 

Niemand wird ja auch generell be- 
haupten: Alle Krimis sind spannend. 
Manche sind es, viele nicht. Die span- 
nenden Krimis sieht man sich bis 
zum Schluß an, die anderen werden 
oft bald abgeschaltet. Genauso ist es 
mit Werbebriefen. Wer hier den Leser 
zu fesseln versteht hat gewonnen, 
wer nicht, wird schnell „abgeschal- 
tet". 

Das Texten von Werbe briefen ist 
harte ProG-Arbeit. Es gehört mehr da- 
zu als das einfache Aneinanderreihen 
von Wörtern und Gedanken. Es ge- 
nügt auch nicht, der Sekretärin „ein 
paar Zeilen an unsere Kunden" zu 
diktieren. Werbetexte müssen - wie 



wann er hanririn soll und was das für 
Konsequenzen hat. 


Dieser Weg ist von vielen Regeln 
und Erfahiungssätzen vorgezeichnet. 
Der Texter muß zum Beispiel die Ge- 
fahren zu kurzer oder zu langer Wer- 
bebriefe kennen. Er muß wissen, wel- 
che Wörter starke Eindrücke aus- 
üben, welche Wörter tabu sind, wie 
lang Satze und Absätze sein dürfen, 
wie Kosten oder Verpflichtu n gen 
„schmackhaft“ gemacht werden und 
mit welchen technischen Hilfsmitteln 
(beispielsweise Laserdrucker - siehe 
Foto auf der ersten Seite dieses 
Reports) Zusatzwirkungen erzielt 
werden können. 


Das neue 
Buch 







Wer liest eigentlich Werbebriefe? 

FOTO-, POLY-PRESS 


ein Referat oder ein Fachaufsatz - 
systematisch konzipiert, logisch auf- 
gebaut und verständlich formuliert 
werden. Nur- Aufbau und Logik sind 
beim Werbebrief anders. Wer „span- 
nende" Werbebriefe schreiben will, 
muß nicht nur die Grundregeln ken- 
nen. Er muß auch eigene Erfahrun- 
gen einbringen können. 


Wer es sich losten kann, sollte Wer- 
bebriefe von erfahrenen Werbetex- 
tern schreiben lassen. Doch nicht im- 
mer reicht der Werbe-Etat dafür aus. 
Direktwerbung muß deshalb aber 
keinewegs aufgegeben werden. Es 
gibt gute Wege, das für Konzepft und 
Text allgemein notwendige Grund- 
wissen zu erwerben. Zum Beispiel die 
Bücher „Werbetextgestaltung" von 
Heinz Hartwig und „Das Verkaufsge- 
spräch per Brief und Antwortkarte“ 
von Siegfried Vögele, gerade im Ver- 
lag Moderne Industrie erschienen, die 
Arbeitsmappe „Programmierte Di- 
rektwerbung“ (Merkur, Einbeck) und 
das Grundseminar für Direktmarke- 
ting des XDM, Gelting. Alle diese Wis- 
sens-Ressourcen geben brauchbare 
Anleitungen und Anregungen, wie 
Werbebriefe wirksamer und damit er- 
folgreicher gemacht werden können 
und wie immer wieder vorkommen- 
de, oft verhängnisvolle Fehler zu ver- 
meiden sind. 


Einige dieser unverzichtbaren 
Grundsätze erfolgreicher, überzeu- 
gender, also „spannender“ Werbe- 
briefe sollen hier kurz gestreift wer- 
den. Da ist zunächst die Frage: Wie 
liest der Empfänger den Werbebrief. 
Die Antwort wird manchen irritieren: 
Der Empfänger liest ihn bestimmt 
nicht so, wie der Texter es sich 
wünscht - spontan und logisch vom 
ersten bis zum letzten Wort. 


Der Empfänger hat ganz andere Sa- 
chen im Kopf Und die müssen erst 
zurückgedrängt werden. Er hat auch 
bestimmt nur wenig Zeit Sein Inter- 
esse muß also „blitzartig“ geweckt 
werden. Zum Beispiel mit einer stär- 
ke Einleitung, mit Hervorhebungen 
kurzer Textteile (Unterstreichungen), 
mit der Einbeziehung seines Namens 
(Personalisierung) oder auch mit 
überzeugenden Argumenten im PS. 
Der erste kurze Blick, den der Emp- 
fänger auf den Werbebrief wirft, die 
ersten Signale, die er erfaßt, können 
Verstärker, aber auch „Killer“ seiner 
Aufmerksamkeit sein. 


Kaufleute und Werbeleute sind kri- 
tisch und skeptisch. Mit Sicherheit 
kommt an dies«' Steile die Frage: Ist 
das hier Gesagte nur persönliche Mei- 
nung des Verfassers oder wird es von 
beweisbaren Fakten getragen? Die 
Antwort fallt relativ leicht: Direkt- 
marketing ist differenziert meßbar. 
Damit unterscheidet es sich von den 
meisten anderen Werbemedien. Die 
mit Direktmarketing unlösbar ver- 
bundene Response-Dynamik macht 
es möglich, Wirkung und Erfolg jeder 
einzelnen Maßnahme exakt zu erfas- 
sen und zu kontrollieren. 


Ist es gelungen, das flüchtige In- 
teresse des Empfängers in eine wache 
Neugierde zu verwandeln, muß er 
fest an die Hand genommen werden. 
Die Fesseln müssen verstärkt, Wün- 
sche geweckt und Ein wände ausge- 
räumt werden. Schließlich muß be- 
wiesen werden, warum, wie und 


Das gilt nicht nur für Gesamtaktio- 
nen. Das gilt auch für Varianten. Und 
daraus entsteht der Schlüssel Er 
heißt Test Dieses Forschungsinstru- 
ment versetzt den Direktwerber in 
die Lage, unterschiedliche Auffas- 
sungen über Text Argumentation, 
Produktstrategie oder Gestaltung ge- 
geneinander zu stellen und ihre Wer- 
tigkeiten zu vergleichen. Das gleiche 
gilt für die Wirkungsmechanismen 
ei nzelne r Werbemittel also auch für 
die des Werbebriefs. Viele der im vor- 
liegenden Beitrag enthaltenen Fakten 
wurden auf diese Weise ermittelt und 
erhärtet Andere entstanden aus Test- 
eriahrungen, die aus vielfältigen 
Quellen erworben und zu übertragba- 
ren Erkenntnissen verdichtet wur- 
den. Und wieder andere wurden in 
wissenschaftlicher Fo rschu ng sarbe it 
verifiziert HEINZ HELL 


Das Yerfcaa&gespräch per Brief 
and Antwortkarte von Siegfried 
Vögele, 372 Seiten, Subskrip- 
tionspreis bis 31. 12. 1984 128DM 
danach 148 DM, Verlag Moderne 
Industrie, Landsbag, 1984, ISBN 
3-478-21300-2. 

Imme r mehr Branchen außerhalb 
des klassischen Versandhandels su- 
chen den Weg zur erfolgskon- 
trollierten Direktwerbung, zum 
schriftlichen Verkaufsgespräch. 
Die Zahl der Briefaktionen jeder 
Art, die heute persönliche Ver- 
kaufegespräche ersetzen und er- 
gänzen müssen, wächst schneller 
als der Nachwuchs junger Naturta- 
lente für das Texten und Gestalten. 
Deshalb begann schon vor Jahren 
die Suche nach einer erlernbaren 
Methode für das Entwickeln schrift- 
licher Verkaufsgespräche. 


Siegfried Vögele hat einen leicht 
lernbaren Weg gefunden: seine Dia- 
logmethode. Sie wurde jetzt auf 
dem 12. Internationalen Direct 
Marketing Symposium der Fach- 
welt vorgstellt. Das Buch stellt eine 
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hervorragende Einführung in den 
Beruf des schriftlichen Verkäufers, 
vor allem aber ein in sich abge- 
schlossenes Beratungs-Fachbuch 
mit sofort anwendbarem Wissen 
dar. Mehr als 80 unterschiedliche 
Marketing-Aufgaben sind heute er- 
folgreich per Brief und Antwortkar- 
te nach der Dialogmethode lösbar 
und im Ergebnis sofort meßbar. 

Das „Verkaufsgespräch per Brief 
und Antwortkarte“ öffnet neue 
Wege im Vertrieb und dies nicht 
nur für den Direktwerber, sondern 
vor allem für Verkäufer, Verkaufs- 
leiter, Vertriebsleiter und alle Mitar- 
beiter im Marketingbereich der In- 
dustrie. des Handels und der 
Dienstleistungsuntemehmen jeder 
Größe. Ein Fachbuch also sowohl 
für selbständige Unternehmer, Ge- 
schäftsführer und Manager als auch 
für den Nachwuchs in Werbung 
und Verkauf, die Korrespondenten 
im Verkaufsinnendienst und für al- 
le, die sich für das Thema „Direkte 
Kommunikation“ interessieren. 



und 



D as nun seit fest sieben Jahren 
bestehende Bundesdatenschutz- 
gesetz, um dessen Für und Wider es 
-eine Zeitlang ruhig geworden war. ist 
in den Jahren 1983 und 1984 wieder in 
den Blickpunkt des öffentlichen In- 
teresses gerückt Das Stichwort 
heißt: Novellierung: Aber angesichts 
der zunehmenden Bürokratie, die 
bald nipht mehr überschaubar ist, 
und der zunehmenden Gesetzes- und 
Nonnenflut sollte sich jede; überle- 
gen, ob er sich mit dem Ruf nach dem 
Gesetzgeber noch profilieren kann. 


gan genpn Jahren mehrere Gesetzes- 
vorhaben mit bereichsspezifischen 
F>nfa» nwhiitzr pg p1ung pn verabschie- 
det worden, so beispielsweise das 
Bundesstatistikgesetz, das geänderte 
Personalausweisgesetz und das Mel- 
derechisrahmengesetz. Die ge- 
nannten Beispiele zeigen, daß die 
Aufgabe, Datenschutz zu gewähren, 
nicht allem mit dem Regeln, die das 
Bundesdatenschutzgesetz aufstellt 
oder durch eine Novellierung noch 
zusätzlich schaffen könnte, erfüllt 
werden kann. 


V- 
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Richtig ist, daß sich in sieben Jah- 
ren das Datenschutzrecht und die 
Praxis des Datenschutzes in der Bun- 
desrepublik wie im internationalen 
Bereich erheblich fortentwickelt ha- 
lben. Ein kaum noch zu überblicken- 
des Schrifttum, Gerichtsentscheide 
auf den Gebieten des Zivil-, Straf-, 
Verwaltung»- und Arbeitsrechts so- 
wie die ergangenen „Dalenschutzan- 
weisungen" verschiedener inter- und 
supranationaler Institutionen zeugen 
von der Bedeutung dieser Materie, 
die zunehmend Verwaltungshandeln 
und wirtschaftliche Abläufe be- 
stimmt 


Der rapide Fortgang des Daten- 
schutzrechts, vorangetrieben ebenso 
durch geschärftes Bewußtsein der 
Betroffenen und der datenverarbei- 
tenden Stellen wie durch die Auswei- 
tung technologischer Möglichkeiten, 
die zusätzliche und größere Gefah- 
renherde für den Freiheitsraum des 
einzelnen schaffen, zeichnete sich 
schon gegen Ende des Geseizge- 
bungsverfehrens zum Bundesdaten- 
schutzgesetz ab: Noch vor Gesetzes- 
kraft wurden Forderungen nach einer 
Novellierung erhoben. Um so mehr 
fragt es sich, warum bisher eine Da- 
tenschutznovelle nöch nicht die par- 
lamentarischen Hürden genommen 
hat 


F.mp Novellierung des Bundesda- 
tenschutzgesetzes sollte- wenn über- 
haupt - daher sehr behutsam vorge- 
nommen werden, will man nicht er- 
reichen, daß das Bundesdatenschutz- 
gesetz von seiner Intention her aus- 
uferti Die Befürworter einer Novellie- 
rung könnten zwei Ziele verfolgen: 
Erstens, für den Betroffenen, soll der 
Datenschutz noch durchschaubarer 
und noch wirksamer und damit bes- 
ser worden als bisher, und zweitens, 
für den Anwender rollen die Anforde- 
rungen an Datenschutz und Datensi- 
cherung klarer und damit in der Pra- 
xis des Alltags praktikabler werden. 


Bewährtes Gesetz 


Der Autor ist Direktwerbebera- 
ter, Fachdozent für Direktwerbung 
an der Bayerischen Akademie der 
Werbung in München, Leiter seines 
Institutes für Direkt-Marketing und 
ständiger Gastreferent für Direkt- 
Marketing am Lehrstuhl für Psy- 
chologie der Universität München. 

(WR.) 


Unabhängig von den politischen 
Grundpositionen der Parteien einer- 
seits und der nicht zu verkennenden 
Abwehrfront der Wirtschaft anderer- 
seits kann die bisher nicht stattgefun- 
dene Novellierung damit begründet 
werden, daß das Bundesdatenschatz- 
gesetz ein Gesetz ist, das sich in sei- 
nen Grundsätzen bewährt hat Die 
von diesem Gesetz abgedeckten 
Rechtstatbestände sind noch zu neu 
und nicht hinreichend ausgelotet, als 
daß sie Gegenstand von Wahlkampa- 
gnen werden dürften. Die meisten 
Probleme sind bereichsspezifischer 
Natur. Sie können und sollten nicht 
im BDSG geregelt werden, weil das 
Gesetz von seiner Grundkonzeption 
her als ein Auffanggesetz bezeichnet 
werden kann, das heißt, daß es nur 
Hann zur Anwendung kommt wenn 
der Schutz des Persönlicükeitsrechts 
bei der Datenverarbeitung nicht 
durch andere Vorschriften erfolgt 


Beide Ziele lassen sich zu einer all- 
gemein gültigen Aussage zusamm er- 
fassen: Automatisierte Datenverar- 
beitung ist ein notwendiges und da- 
mit unverzichtbares Werkzeug in un- 
serer Gesellschaft Dieses Werkzeug 
muß für den Betroffenen wie für den 
Anwender überschaubar und kon- 
trollierbar bleiben, wenn es als (fre- 
uendes Instrument den Fortbestand 
unserer Gesellschaft sichern helfen 
soEL Die praktischen Erfahrungen, 
die seit dem Inkrafttreten des Bun- 
desdatenschutzgesetzes gesammelt 
wurden, müssen bei der Novdlierung 
selbstverständlich ' berücksichtigt 
werden. Redaktionelle Unzuläng- 
lichkeiten, die der jetzt gültigen Fa$: 
snng des Gesetzes leider anhaften, 
sollen, wo irgend angängig, bereinigt 
werden. 


tenschutzgesetzes nicht za überstürz- v 
ten Aktionen führen, auch wenn d& ; >: 
ses Thema noch so gut fürdie polä^ 
sehen Standortbestimmungen der 
Parteien beispielsweise In Wahfc. 

kämpfen ist: v 

. * ‘ • 

Das BuiKlesdaterisdiatzgesete iHt 
T\im 'Peil einschneidende Veranden; , 
rangen für dfe. Verarbeitung, per^ 
nenbezogener Daten ira Wirtschafte, 
bereich bewirkt Die recht&heKäna^ 
lisierung der Datenflüsse, die engen . 
Grenzen für dief Zulässigkeit der.' 
Speicherung und sonstigen Vererbet ; 
tung personenbezogener .Daten: har 
ben zwan gsläufig zu Einschränjtiro- 
gen im Wirtschaftsbereich -befepiäs- 
weise im Marketingbereich —geführt; 
Erheblicher VenvaltinigSBJzfwand ist. : 
durch die Pflichten^ die das Geäetr- 
m ittelbar oder immittelbar -den Un- 
ternehmen auferlegt hat, zutage ge- 
treten und hat zu einen nicht unbe- 
trächtlichen Kosteöfektor gefü hrt 
Angesprochen seien etwa die vom . 
Gesetz vorgeschriebenen Datenversi- 
cherungsmaßnahmec, die möglicher- 
weise erforderlich gewordene. Ein-; ■: 
Stellung betrieblicher Dateh^ 
auftragter, die Durchführung <fer Be- 
nachrichtigung des Betroffenen oder 
Maßnahmen, die-aus Ansprüchen des 
Betroffenen auf Baich ti giing, L& 
schnng , Sperrung und .Auskunft, ent- 
stehen. ’ ■'*. . - 
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Alles unter Kontrolle 


Der technologischen Entwicklung, 
die gerade auf dem Gebiet der auto- 
matisierten Datenvera r beitung - in 
sich fest überstürzender Geschwin- 
digkeit voranschreitet, muß bei aßen 
Vorschlägen zur Novellierung Recb- 
nung getragen werden. Allerdings 
darf die Novellierung des Bundesda- 


■ ■ ■ * 

Na türlich kann . . man die Augen 
nicht vor der Tatsäch& verscfaließen, 
daß sich; in einer, hochtechni^erten 
Gesellschaft dieGefehren fiirden ein- 
zelnen verstärken. Die Rec fat s g e-: 
meinschaft mußzum Schutz derlndi- 
vidualsoahre und '■ .zur. - Sicherung 
freier Persönlichkeitsentfaltüng Maß-“ 
nahmen treffsin, die besonderen, aus 
dem Wirken der neuen Ifaformations-. 
technologien entstandenen Risiken 
unter Kontrolle zu bringen -.selbst 
dann, : wienn hiermit teilweise be- 
trächtliche Kosten m Lasten der da- 

texrverarbehenden Stellen - insbes on- 
dere auch der Wirtschaft - erwachsen 
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Redaktion: JBeinz-R. Scbeika, Bonn 




Es hat sich gesetzestechnisch als 
unmöglich erwiesen, die Quer- 
schnittsmaterie Datenschutz, die in 
eine Vielzahl von Rechtsgebieten hin- 
ein wirkt, in einem einzigen Gesetz 
abschließend zusammenfassend zu 
regeln. Deshalb sind auch in den ver- 
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Oie Adressen 


der Postkunden 


Zuverlässi g e Adressen von der Postreklame: 

Q Privatadressen. 105 Berufsgruppen. Ix pro Haus- 
nummer. Funkamateure. 


o Gewerbliche Adressen nach Branchen. 
Telexteilnehmer. Exportinteressierte Unternehmen. 

® Ausländische Adressen. 

e Etiketten oder Direktbeschriftung. 

Laser- Briefe, Computer- und Fill- in -Briefe. 

© Aktualisierung von Adressdateien. 
Portooptimierung. 


Postreklame brin gt 
Bewegung in die Werbung 


Postreklame 




I 
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Deutsche PostreMame GmbH 
Postfach 1 6245 ■ EMO Frankfurt 16 
Telefon {069} 2682-9 * Tetat416Z72 
Fax (0 69) 2 68 22 18 • Btx - 61711^ 


Ihr Geld 
steckt im 
Briefkasten 


wenn Sie per Post ver- 
kaufen. 


Damit es gut angelegt 
ist, lesen Sie „Direkt- 
Marketing“, Europas 
führende Fachzeitschrift 
für das Verkaufen per 
Post. Monat für Monat 
die neuesten Informatio- 
nen über Technik, Me- 
thoden, Erfolge und 
Mißerfolge des Direkt- 
Mail-Geschäfts. Sparen 
Sie teures Lehrgeld! Be- 
stellen Sie Ihr Probe- 
abonnement jetzt zum 
Vorzugspreis, 3 Ausga- 
ben DM 18,-, bei 


Donnelley & Gerardi 


ML 36, PferzkBliBer Sir. 176 
7565EUk«n 


Anruf genügt 
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Drei-D-Kuvertierung 

Maschinell mit diversen 
Maschinen • Manuell mit 
bis zu 100 Mitarbeitern 

Daimfersfraße 70 
2200 Elmshorn 
Tel.(04121)72041 
Telex 2 18 355 


23 Falzvarianten im RoUenoffset 
14 Varianten sofort einsetzbar 
9 weitere in Vorbereitung 

Fragen Sie an bei 


Ludwig Staigmilier ADV 

Druckberatung + Werbemittel 
Bleichstraße 104 
7530 Pforzheim 

Tel. 07231/28280 Telex 783625 


Werbekissen 30 x 30 cm waschbar bis 40" 
Kopftücher + Schals in erstklassiger Druck- 
qual itat, Offset, 60er Raster 
Buttons in versch. Größen 1 -4farbig 


Der Pestbote 
kann Ihre beste 
„Verkaofskaeeoe 

sein! 


Lesen Sie „Direkt -Marke- 
ting^, Europas erste und füh- 
rende Fachzeitschrift für das 
Verkaufen per Post Hier er- 
fahren Sie alles über erfolg- 
reiche Methoden des Mail- 
Order-Geschäftes. 
„Direkt-Marketing“ liefert 
Ihnen Fallgeschichten, Test- 
ergebnisse, Analysen und 
Gestaltungs-Ideen aus der 
täglichen Praxis. 
Monat für Monat stellen be- 
kannte Fachautoren neue 
Techniken vor, ungenutzte 
Wege, Porto zu sparen oder 
die richtigen Adressen zu 
finden. Ein einziger Tip aus 
„Direkt-Marketing“ ist oft 
mehr wert als der Bezugs- 
preis. 

Bestellen Sie deshalb noch 
heute Ihr J ahres- Abonne- 
ment 12 Ausgaben zum 
Kennenlernen kosten nur 
72 DM. 


Donnelley & Gerardi, Abt. 34 
Pforzheimer Straße 176 
7505 Ettlingen 
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Meiller Druck und Verlag GmbH 
Gutenbergstfaße 3-5 . 

8460 Schwandorf 
Telefon (09431) 5461 / ./V-.’’; 


• Offsetdruck 

• Weiterverarbeitung . 

• Katalogherstellung 

• Briefhüllen 

• Versandtaschen 

• Kuvertierung/lnsertlng 

• Selek tive Kuvertierung 


• Fo 1 ieneinzel Verpackung 

• Mailings jeder Art - 

• Laser-Druck ... ... 

• Inkjet-Beschrfftung 

• EDV-Programme ; 
für Personalisieruf^i 

• Versand 
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Informationen über Anzeigen in Sonderyeröifferitr 1 
Hebungen und Dokumentationen erhalten SieTiei : 1 
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Anzeigenabteilung . . - 

Kaiser-Wilhelm-Straße i , 2000 Hambura 36. ^ " ‘ ***& 
Tel. 0 40 /; 347 41 11 oder 3 47 41-?»: ^ 


‘ .~JT - • ■ 1— 


- » * 
&-• 


^ . 




v *: 


» .,<!? w ■ 

. ^ 


i :■ >r 


‘- J k * h ft 


- » 


.i ^ 


+: m ' ai. ■ ■ ■ ' 

Oliver MuNCENAsrDiREKrMARKEnNG gmbh 


Konzeption, Aktionsdurchführung und Analyse von zielgruppen-selektierter Direktwerbung 


Versender, Facheinzelhändler und Dienstleistungsuntemehmen 


| Das MDM-Leistungsangebot umfaßt sämtliche Direktmarketing-Maßnahmen. Von der Ausarbeitung detaillierter 
! Werbe- und Verkaufskonzeptionen mit Ergebnisschätzungen, Kostenrechnungen, Breakeven-Kalkulationen und 
; Zielgruppenselektionen bis hin zur Werbemittelherstellung, Fuifillmentüberwachung und Ausarbeitung umfang- 
: reicher Ergebnisanalysen. 


MDM-Maßnahmen 1983: 18 Mio. zieJgruppen-selekiierte und personalisierte Mailings, 7 Mio. Beilagen, 
i M DM-Direktwerbung in: BRD, Schweiz, Österreich, Frankreich, Italien, Niederlande, Belgien, Großbritannien, USA. 


MDM. 7000 Stuttgart 1, Landhausstraße 82. Tel. 0711/282303 oder 28 56 68, Telex 72391 MDM . 


Erfolg macht neugierig. 
Alle 


möchten jetzt 
, gezielter 0 werben . . . 








Wenn Sie dabei ins Schwarze treffen 
möchten, sollten Sie JWrekt-Marke- 
tiflg“ lesen - Europas erste und füh- 
rende Fachzeitschrift Hlr das Ver- 
kaufen per Post. 

Hier plaudern Profis aus der Schule. 
Verraten Ihnen ***>**&*• Autoren, 
was ankommt und was danebenge- 

tyn kann 

^Direkt -Marketing“ bringt Ebnen je- 
den Monat FaEgesdiichteiL Tester- 
gebnlsse^ Analysen und Gestaltungs- 
Ideen. Nutzen Sie dieses Prasdswis- 
sen. um moderne Techniken elnzu- 
setaen, Porto zu sparen und ^goldene 
Adressen“ zu finden. Hit einem ein- 
zigen Tip können Sie weit mehr ver- 
dienen. als der Bezugspreis aus- 
macbL Bestellen Sie noch heute Ihr 
Jahres-Abonnement ts Ausgaben 
2 tun Voceugspreifl von 72 DH. 
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